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Geleitwort des 
Oberbürgenneisters zu Heft 1 
der neuen Schriftemeihe 
"Karlsruher Beiträge" 

Wenige Namen sind mit unserer Stadt so eng verbun­
den wie der Name Friedrich Weinbrenner. Karlsruhe 
verdankt diesem bedeutenden Baumeister zum großen 
Teil sein städtebauliches Gesicht. Er gab der Stadt in 
zentralen Bereichen, so vor allem am Marktplatz und 
an den ihn rahmenden Gebäuden, zu Beginn des letz­
ten Jahrhunderts ihren unverwechselbaren Charakter. 
Die bauliche Entwicklung ging zwar weiter, doch 
seine Handschrift ist bis heute unverkennbar. 

Die Stadt Karlsruhe hat das Jahr des 150. Todesta­
ges von Friedrich Weinbrenner 1976 zum Anlaß ge­
nommen, ihren großen Sohn in besonderer Weise zu 
würdigen. Der erstmals ausgeschriebene Architektur­
wettbewerb um die "Weinbrenner-Plakette" und eine 
zusammen mit der Universität Karlsruhe veranstaltete 
Vortragsreihe, in deren Rahmen sich anerkannte Ex­
perten mit Leben und Werk des bekannten Baumei­
sters beschäftigten, bildeten die Schwerpunkte. Beides 
geschah in der Absicht, das Interesse an Friedrich 
Weinbrenner sowie an der baulichen Entwicklung 
Karlsruhes wachzuhalten und die Bevölkerung anzu­
regen, sich mit der Gestaltung unserer Stadt auseinan­
derzusetzen. 

Es ist kein Zufall, daß sich die erste Ausgabe der 
neuen Schriftenreihe "Karlsruher Beiträge" ebenfalls 
dem Thema Weinbrenner widmet. Die im ersten Heft 
veröffentlichten Vorträge aus dem Weinbrennerjahr 
wollen eine Möglichkeit bieten, das Wissen um die hi­
storische Entwicklung zu vertiefen und die Diskussion 
über stadtgestalterische Fragen fortzusetzen. Eine 
Dokumentation für interessierte Bürger also, die jen­
seits der Tagesaktualität auf das Wesentliche zielt. 
Dabei gehen die vier Referenten durchaus von unter­
schiedlichen Standpunkten und Ansätzen aus, so daß 
die Ergebnisse ihrer, Überlegungen auch nicht unbe­
dingt in gegenseitigem Zusammenhang zu sehen sind. 

Die "Karlsruher Beiträge", die von jetzt an in unre­
gelmäßigen Abständen und in jeweils begrenzter Auf­
lage erscheinen sollen, werden sich jedoch nicht auf 
städtebauliche Probleme beschränken. Sie werden aus 

besonderem Anlaß vor allem kulturelle und stadtge­
schichtliche Themen unterschiedlicher Art aufgreifen 
und versuchen, sie der Bevölkerung durch eine geeig­
nete Darstellung nahezubringen. Die Stadt Karlsruhe 
will mit diesem Angebot Bürgern und Besuchern eine 
weitere Möglichkeit eröffnen, Karlsruhe kennen und 
lieben zu lernen. Ich wünsche der neuen Schriften­
reihe daher einen guten Start und hoffe auf eine 
starke Resonanz in der Öffentlichkeit. 

Karlsruhe, im Mai 1981 

Otto Dullenkopf 
Oberbürgermeister ' 
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Stefan Sinos 

Friedrich Weinbrenner 
Sein Beitrag 
zur Baukunst 
des 19.Jahrhunderts 





Friedrich Weinbrenner 

Sein Beitrag zur Baukunst des 
19. Jahrhunderts 

Die Stadt Karlsruhe bekam in ihrer relativ kurzen Ge­
schichte durch d ie P lanungen in zwe i verschiedenen 
Epochen ihre Bedeutung für die Bauku nst des europä­
ischen Raumes. Diese zwe i Epochen fallen einerseits 
mit ihrer Gründung und der Planung der sogenannten 
Fächerstad t, noch im Geiste des Barocks, andererseits 
mit ihrer großen Erweiterung und N eugesta ltung am 
Anfang des 19. Jahrhunderts, a lso in einer vom Kl ass i­
zism us geprägten Zeit zusammen. Die Grundzüge des 
somit entstand enen Stadtbild es sind mehr oder we ni­
ger im alten Stadtbere ich noch zu finden. Die Anti­
these der barocken Gründung mit dem kl ass izisti­
schen Weiteraufbau ist hier trotz mancher Zerstö run­
gen spürbar. Wen n jedoch die barocke Stad tgründung 
als ein formal ex tremes Beispiel der barocke n Stadt­
plan ung in die Baugeschi chte einging, das zwar vor­
züglich den Ge ist des Abso luti smus wiederspiegelt, 
sonSt aber ohne richtige Beziehung zum Stadtorganis­
mus gestanden hat, stell t die klassi zistische Erweite­
rung der Stadt eine Schöpfung dar, welche di e ge ­
samte Stadtprob lematik faßt und wirklich neue Wege 
für den Städtebau aufze igt. 

Diese klass izistische Stadt Karlsruhe ist mit dem 
Namen ei nes Baumeisters eng verknüpft, dessen Werk 
das Stad tbil d geprägt und der Stad t ihre vo ll e Bedeu­
tung in der bi sherigen Bau kunst gegeben hat, näm li ch 
mit Friedrich Weinbrenner. In einer der g rößten Zei ­
ten de utscher Ku lturgeschichte, in der neu e wirt­
schaftli che un d po li tische Strömun ge n nach de r fran­
zös ischen Revo lution bemerkbar w urden , hat die 
Stadt Karl sruhe das G lück gehabt, einen U ni versal­
geist vo m Format Weinbrenners zu haben, der ihr den 
Anspruch eines kulturellen Zentrums gab. Es ist dem­
nach auch heute so, daß jede W ürdigung der Stadt im 
baugeschichtlichen Z usammenhang vor allem mit dem 
Namen Weinbrenners verbunden bleiben muß. 

In einer begrenzten Würd igun g di eses Baumeisters 
kön nen natürl ich ni cht alle Einzelheiten seines Wir­
kens geklärt werden. Aus di esem Grund wird im fo l­
gend en der Versuch untern ommen, die Leitvorstellun-

gen, welche das Werk Weinbrenners gep rägt haben, 
zu umreißen und di e Bedeutung seiner H andlungen 
für se ine Zeit und seine Nachwelt zu unterstreiche n. 
Somit wird vo n einer reinen biographischen Darstel­
lung zum Teil abgewichen und ein größerer Wert auf 
die Behandlung einzelner Schwerpunkte im Leben 
und Schaffen des Baumeisters ge legt. Z um besseren 
Verständnis des weiteren sind jedoch am Anfang ei­
nige Fakten über seine Herkunft und seine Jugendzeit 
no twendig. 

Friedri ch Weinbrenner ist im November 1766 in 
Karlsruhe geboren, "in dem reichen und fru chtbaren 
Jahre", w ie er in sein en "Denkwürdigkeiten" schreibt, 
"worauf ein so furchtbarer W inter fo lgte, daß .. . di e 
·Bäume in dem ... Eichwalde krachten und ze rspran­
ge n" l Mit diesen Sätzen fängt seine se lbstbiographi ­
sche Schilderung an und damit wird se in e Geburt mi t 
zwei ex tremen N aturereigni ssen ve rbund en. Man 
kann natürli ch hi er nur den Versuch Weinbren ners 
ab lesen, sein Geburtsjahr deutlich z u markieren; viel­
leicht könnte auch seine Geistauffass un g dokumen ­
tiert gesehen werden, also di ejen igen ein es Mannes, 
der in einer Ze it der großen Gegensätze lebte, we lche 
auch sein Werk beeinflußten. 

D er Sohn eines Hofzimmermeiste rs erlern te von 
klein auf das väte rliche H andwe rk und schildert se ine 
frühe Jugend als sorglos und glückli ch. Durch den 
früh en Tod se ines Vaters, den er mi t acht Jahren ve r­
lor und den Tod se iner Mutter, we lche in se inem 
sechzehnten Lebensjahr starb , hat er sehr jung mit sei­
nem Brud er die Geschäfte des Famili enbetri ebs über­
nommen , eine Aufgabe, die er auch mit großem Fleiß 
bewältigte. "Der Drang, das Z immerh and werk z u er­
lernen, war ... so groß, daß ich in meiner Unschuld 
oft Gott auf den Knien bat, daß er die Welt ni cht un­
tergehen ode r mich ste rben lassen möchte, bevor ich 
mich nicht ... so berühmt gemacht hätte, wie diese r 

1) Fr. Weinbrenner: Denkwürdigkeiten. Herausgegeben von A. von 
Schneider, Karlsruhe 195 8, S. 15 



oder jener Meister ... " Mit diesen Worten beschreibt 
er in seinen "Denkwürdigkeiten" seine frühe Haltung 
z um Fami lienhandwerk.' Als er sechzehn wurde, 
machte ihn allerdings der Gedanke sehr traurig "die 
ganze Z immermannskunst bereits inne zu haben". 
Denn wie er im weiteren schreibt, "fand (er) darin gar 
we nig Befriedigendes, weil (er) ... woh l fühlte, daß 
man sich mit derselben keinen Namen und noch viel 
weniger berühmt machen könne". 3 

Er versuchte also in den folgenden Jahren mit gro­
ßem fleiß weitere Bildung zu erlangen, vor allem Bil ­
dung, die ihn zum Erlernen der BaukullSt führen 
konnte. Dieses Unternehmen war für die damalige 
Zeit in Karlsru he nicht so einfach zu bewältigen und 
er bemerkt, daß es ihm "doch gänzl ich an den für das 
höhere Studium der Baukunst unentbehrlichen Vor­
kenntnissen" fehle, "wei l sich daz umal niemand in 
Karlsruhe fand, welcher die Architektur gründ lich 
kannte". 4 Diese Bemerkung ist woh l sicherlich über­
trieben. Sie zeigt jedoch die Schwierigkeiten, die er 
anfangs hatte, ein ri chtiges Baustudium zu beginnen. 
Später versuchte er das mit Reisen nachzuholen. Als 
er dann in Wien oder in Berlin die Gelegenheit be­
kam, ein richtiges Studium z u verfolgen, zog er näm­
lich ein e freie Studienart vor und besuchte ke ine Bau­
schule für eine längere Zeit. So blieb er auch weiter­
hin ein Geist, der ständig auf die Suche nach dem 
Neueren ging, ein Baumeister, der nach der wahren 
Kunst strebte und seine Haltung z ur Kunst mit denje­
nigen eines Hungrigen, "der in einem Kochbuche 
li est", verglich S Er präsentiert sich also als ein Geist 
mit großen Ambitionen, der in sei nem Baustudium 
forschend und tastend nach neuen Formen suchte, die 
seine Weltanschauung und sein Gefühl befriedigen 
könnten. 

Weinbrenner war zur Zeit der französischen Revo­
lution dreiundzwanzig Jahre alt. Es ist die Zeit des 
Beginns seiner Reisen, um einen unbefriedigten Geist 
mit neuen Kenntnissen zu sättigen. Nach ei nigen Be­
rufsreisen in die Schweiz reiste er z uerst nach Wien, 
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wo er in der Akademie einige Kurse besuchte und sich 
sonst von gotischen und ein igen barocken Bauten der 
Stadt begeistern li eß. Nach einem dreiviertel Jahr in 
Wien reiste er weiter nach Dresden, wo er schon nach 
acht Tagen feststellte, daß der Unterricht an der dor­
tigen Akademie zwar "vorzüglich in den Anfangs­
gründen des Zeichnens, der Perspektive usw. be­
stand", jedoch daß hier für ihn wenig zu gewinnen 
sei. Er faßte also den Beschluß, sich wieder auf den 
Weg zu machen, diesmal nach Berlin. 

Auch in Berlin besuchte er nur Vorlesungen über 
Ästhetik und Baumaterialen und gestaltete im übrigen 
sein Studium frei. Es scheint, daß er, der später als 
Lehrer durch die Gründung einer eigenen Schule in 
Karlsruhe (aus der auch die Frid ericiana hervorgegan­
gen ist) so wirksam wurde, den eigentlichen program­
mierten Akademieunterricht scheute. Ja , er war, wie 
man aus seinen "Denkwürdigkeiten" oft Spü rt, stolz, 
ein Autodidakt gewesen zu sein , der in se iner Zeit in 
welcher sich die modernen Gesellschaftsformen und 
ideologischen R ichtungen entwickelten, ein offener 
Geist blieb und gerade diesen Zeitgeist in seinem 
Werk einzusch ließen vermochte. 

Diese Beziehung zu den Strömungen seiner Ära un­
terstreicht er deutlich in der E inleitung seiner Selbst­
biographie, wenn er meint, daß "ein anderer mit glei­
chem Trieb und gleicher Liebe für die Kunst" durch 
andere Umstände vielleicht "geschwinder zum Ziele" 
gelangen kann. All erdings sch ließt er gleich mit dem 
Satz "Allein welcher Mensch ist Herr se ines Ge­
sch icks, das mit seinem Zeita lter und mit seinen Um­
gebungen meist so innig zusammenhängt?" 6 Diese 
Frage des Zeitalters und seiner Umgebung, haupt­
säch li ch auf die Baukunst bezogen, soll im weiteren 
besprochen werden. 

2) Ebenda, S. 17 
') Ebcnda, S. 19 
4) Ebenda, S. 20 
5) Ebenda, $. 13 
6) Ebenda, S. 13 
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Weinbrenner lernt noch in Karlsruhe bei Andrea I. Fr. Weinbre nner, Entwurf zu einem Stadtpalai s. Privatbesitz 

Pozzo und Johann H einrich Lambert und auch durch 
das Studium der fünf Säulenordnungen nach V ignola, 
im spätbarocken Sin ne entwerfen. Der früheste bis 
jetzt publ izierte Entwurf vo n Weinbrenner (Abb. 1) 
weist di e typische spätba rocke Anordnung eines Palais 
wohl nach fra nzösischer Manier auf, mit gleicher Be-
hand lung in der Höhe des mittleren Traktes und der 
Seitentrakte und einem vorgeschobenen Eingangsauf-
bau mit einer ion ischen Ko lonade im ersten Stock. 

I I 



Diese Architektur hat mit dem späteren Werk 
Weinbrenne rs wenig z u tun. Sie zeigt jedoch, daß er 
schon in Karlsruhe, auch entgegen seiner Behaup­
tung, er hätte hi er nicht die Möglichkeit ge habt, ri ch­
tig zu studieren, z u reifen Ergebnissen in der dama li­
gen konventionellen Entwurfsart gekommen war. 
Wohl meint er damit, daß seine Heimatstadt ihm 
nicht eine Lehre der Bauformen geben konnte, we lche 
dem fortschrittlichen Zeitgeist seiner Ära entsprach. 
Dies wo llte er in Paris finden. Er ließ sich aber dann 
überreden, nach Wien zu fahre n. Jedoch muß mit 
großer Sicherheit angenommen werden, daß er wäh­
rend seiner Wiener Zeit auch we iterhin im spätbarok­
ken Stil , wie es dort üb li ch war, entwarf. Z ug leich 
muß er aber mit den schon im Aufbruch befindlichen 
Strömungen des Klassizismus, in dem er seinen Weg 
find en soll te, ve rtraut geworden sein. Dadurch scheint 
sein Unbehagen über die a ll gemeine Stud ien möglich­
keiten erklärbar, we lches viell eicht schon in Wien vor­
hand en war und in Dresden bei ihm vo ll zum Aus­
druck kommt. Es ist auch bezeichnend dafür, daß auf 
se inen eigenen Vorschlag hin se in M itreisender und er 
Dresden nach ei nigen Tagen ve rließen, um nach Ber­
lin zu fahren, wo nach seinen Worten "damals so viel 
gebaut" wurde. 7 

Es ist heute nicht leicht festzustellen, wie Wein­
brenner zum Klass izismus kam. Es ist jedoch wa hr­
schein li ch, daß se ine Begegnung mit dieser neuen 
Kunstrichtu ng in Wien erfolgte. So wäre sein Drang, 
nach Berlin zu kommen, auch erklärlich . In Berlin 
wurde damals wie in fast a ll en großen deutschen 
Städten viel geba ut. All e in diese Tatsache erklärt noch 
nicht den Entsch lu ß, se in Studi um in W ien und Dres­
den abzu brechen, um dorthin zu kommen. In dieser 
Tat scheint es ni cht die Menge der gebauten Sub­
stanz, sondern die Art, in der man baute, und die a ll ­
gemeine Geisteshaltu ng, die in dieser Stadt seit der 
Ze it Friedrichs des Großen herrschte, gewesen zu 
sein, di e ihn zu diesem Entschluß gefüh rt hat; also 
nicht allein das großstädtische, sondern das im Auf-

12 

bruch befindliche klassizistische Berlin. Hier hörte er 
vor a llem Vorl esungen übe r Ästhetik und über Bau­
materialien. E r vermied aber wiederum ein geregeltes 
Studium. Außerdem suchte er die gesellschaftliche Be­
ziehung zu den damals in Berlin wirkenden Architek­
ten, vor all em zu Gene Ili aber auch z u Langhans. In 
der Zwischenzeit entwarf er, und er muß hier mit den 
zwe i klass iz istischen Sti len vertraut geworden sein, 
die sein Lebenswerk bestimmten: näml ich mit dem 
Klassizismus, der in direkter Beziehung zum Werk 
des barocken Baumeisters und Theoretikers Andrea 
Palladio stand und demjenigen, der seine Vorbilder 
durch eine erneute unmittelbare Auseinandersetzung 
mit den antiken Bauten suchte und danach strebte, ihn 
neuen gese ll schaftli chen Erfordernissen anzupassen. 

Der Klassizismus als kulturell e Bewegung bedeutet 
sicherlich einen der Höhepunkte deutscher Geistesge­
schichte. Diese Tatsache ist keinesfall s ei n Z ufallser­
gebnis. Sie steht in engem Zusammenhang mit dem 
Wesen des damals aufsteigenden deutschen Bürger­
tums, das nach mehr Rechten und Freiheiten strebte . 
Dabei wurde zum einen im kleinen Maßstab die 
Struktur der mittelalterlichen Bürge rstadt als Vorbild 
angesehen, zum ande ren in größerem Maßstab die rö­
mische Republik un d vo r a llem die athen ische Demo­
kratie gesellschaftli ch und kultu rell als Ideal betrach­
tet. 

In der Architektur hatte man in der Zwischenzeit 
außer dem Werk von Pall adio das Werk von Piranesi 
über die römische und das Werk von Le Roy über die 
griechische Antike gehabt, welche für die Entwick­
lung der neuen Formsprache vo n größerer Bedeutung 
gewesen sind. G leichze itig jedoch bahnten sich in der 
Architektur neue Ideen an. Durch die letzteren wurde 
die Regelmäßigkeit der Form und die Einfachheit der 
Baukörper zu einem neuen Architekturzi el erhoben. 
Dabei wurden das Quadrat, der Kubus, der Kreis und 
der Zylinder als primäre architektonische Grundfor-

' ) Ebend., S. 38 



men angesehen. Eine Erneuerung in der Architektur 
sollte nur durch das Z urückgreifen an di esen Grund­
fo rmen erfolgen. 
Mit di ese r letz ten Richtung kommt W einbrenner 
auch in Berlin z um ersten M al in Berührung. Es wa­
ren demnach drei neue Grundlage n des Entwerfens, 
die im Rahmen des Klass izismus von der einen oder 
de r anderen Schule propagiert wurden, also die er­
neute Auseinand ersetzung mit der römischen oder der 
griechischen Antike, di e Ideo logie über den Wert der 
einfachen Grundformen, selbstve rständli ch in Anleh­
nu ng an P lato, und der Palladi anismus. 

Bei der Betrachtung der Versuche Weinbrenners, 
mit den zwei erstge nannten Entwurfsgrundlagen zu 
arbe iten, ist es notwendi g, auf einen Berli ne r Bau Be­
zug zu nehmen . N och unter Fri edrich dem Großen 
hat der Franzose Le Geay di e H edwigskirche in An­
lehnung an das Pantheon gebaut und hi er eine rö mi­
sche Rundtempelform für einen chri stli chen Sakr al-

2. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu einer protestantischen Kirche 
3 . Fr. Weinbrenner, Entwurf zu einer protestanti schen Kirche. Slg. In sti­

tut für Baugeschichte, U niversität Karlsruhe 

bau verwendet .' In Z usammenhang mit di esem Bau 
entstanden von Weinbrenner in Berlin Entw ürfe zu ei­
ner protes tantischen Kirche , di e auch das Pantheon 
al s Vorbild nahmen (Abb. 2 und 3). Allerdings ist es 
nicht mehr allein das Spiel zw ischen der Zylind er­
masse der H albkugelüberd achung, und der Vorhalle, 
welches bei di esem Projekt z um Ausdruck kommt, 
sond ern auch der Versuch des Architekten, dem römi ­
schen Rundbau durch die Anbringung der dorischen 
Säulen form in der Fassade einen griechischen Ge ist 

8) Übe r Le Geay und seinen Werken vgJ. J. Harris, Le Geay: Piranesi 
:lnd International Neo-Classicism im Rame 1740- 1750. In Essays 
presented to R. Wittkower Landon 1969, S. 189 H. Auch J. M. Pc­
rouse cle Montclos: Etienne- l ouis Boul1ee, Paris 1969, S. 39 ff; S. Si­
IlOS : Entwurfsgrundbgen im Werk Frieclrich Weinbrenners, Ja llfbuch 
der Sta:nlichcn Kunstsammlungen in Baden Württcmbe rg, Bd V III, 
1971 , S. 200 und Abb . 5 
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zu geben. Gerade die Beziehung der dorischen Vor­
hall e zum übrigen Baukörper scheint bei den zwei Va­
rianten entscheidend für die kompositionelle Ausein ­
andersetzu ng Weinbrenners gewesen zu sein. Von der 
niedrigen klein en Vorha ll e des einen Entwurfes, die 
etwas verloren vor den mass igen übrigen Baukörpern 
dasteht, der übrigens vo n einer chinesischen Laterne 
gekörnt ist, geht er in se iner zweiten Variante genau 
zum Gegente il über. So entwirft er eine große dori­
sche, achtsäu li ge Vorhall e, welche die gesamte Breite 
des Grundrisses einnimmt 9 Hinter dieser Vorhalle 
erscheint nur ein Teil des Kuppe ltambours, der sich 
über dem inneren Kreis des Grundrisses erhebt. In 
diesem Projekt verschmelzen sich also zwe i Ideen: die 
Verherrlichung des einfachen Baukörpers , die an ei­
nem Bau römischen Ursprungs erkannt wird , und die 
dorische Form, die als Symbol des Griechischen, Tek­
tonischen, Einfachen und Wahren angesehen w urcl e. 

Bezeichnend für die Stilrichtung, die er hier ver­
folgt, ist auch di e Rolle, welche die dorischen Säulen 
im al lgemeinen zu diese r Ze it gespielt haben. Die Aus­
einandersetzung um den dorischen Stil war nämlich 
damals eines der größten theoretischen Themen der 
Ze it. Jede progress ive Architekturplanung konnte 
schwer ohne sie auskommen, also ohne dieses Zei­
chen einer hum anistischen Geisteshaltung.!O Der 00-
rismus, d. h. der klassiz istische St il , der sich durch die 
Verwendung der dorischen Säule auszeichnete, wird 
Weinbrenner für die nächsten Jahre ständig beschäfti­
gen. Es ist ein eigentümlicher Dorismus, der sich zum 
Teil mit sehr gedrungenen Säu lenproportionen aus­
drückt, welche allerdings damals auch sonst übli ch 
waren und der eigentlich ni cht viel mit der griechi­
schen Arch itektur zu tun hat. 

In diesem Sinn hat also auch Weinbrenner versucht, 
die dorische Ordnung in se ine Bauten einzubeziehen. 
So verwendet er die dorische Säule bei se inem Ent­
wurf zu einem Grabmal (Abb. 4), das woh l eines se i­
ner besten Beispiele einer Architektur, die den einfa­
chen Baukörper verherrlich t, darstellt. Auch bei einem 
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fo lgenden Entwurf für ein "Denkmal auf die Schlacht 
bei Rossbach" (Abb. 5) wird die dorische Säu le be­
nutzt. Das Denkmal ist all erd ings in einer römischen 
Gesamtp lanungsidee konzipiert und weist eine mitt­
lere Gedenksäule in Anlehnung an römische Vorbil­
der, jedoch mit stark gedrungenen Proportionen, auf. 
Dieses Projekt wird in Rom gezeichnet und demon­
striert schon die inneren Kämpfe, di e er bei den Aus­
einandersetzungen zwischen den römischen Formen 
und denjenigen , die er als griechisch ansah, durch­
machte. Es zeigt auch, wie er dann im weiteren han­
deln und römische Planungsideen mi t stark abstra­
hierten griech ischen E inze lformen zu verbinden su­
chen wird. 
Weinbrenner entschloß sich 1792 , nachdem er schon 
in die klassizistischen Ideen der damaligen Ze it ein­
gedrungen war, die römische Antike selber zu stud ie­
ren. Ihm sollte das unmittelbare Studium der alten 
Bauten zur weiteren Vertiefung in der antiken Form­
sprache verhelfen. Dazu hatte ihm auch GeneIli 
wärmstens geraten. Insgesamt blieb er dann fünf Jahre 
in Rom , ei ne Zeit, die für ihn sehr ergiebig war, in der 
er sein freies Studium fortsetzte und zugleich seine 
Tätigkeit a ls Lehrer anfing. Nebenher verkehrte er 
auch hier mit manchen Künstlern, er musi zierte und 
zeichnete vor a ll em. 

9) Es muß hier erneut auf die Tatsache hingewiese n werden, daß beim 
Wettbewerb für den Karlsruhcr Marktplatz die Stadtkirche sowohl 
von Pedeui (1789) als auch von Salins de Montfort und Antoine 
(1790) im Zentra lbau form konzipiert war. V gl. dazu Sinos a. a. O. S. 
215, Anm. 9 

10) Über die dorische Form im Klassizismus vgl. N. Pcvsncr: Thc Doric 
Revival; Written in colbboration witb S. Lang ; In N. Pevsner: Studies 
in An, Architccturc :tnd Design, London 1969, Val. I, S. 197 ff: auch 
K. Bauch: Das BrandenburgerTor, ßerlin 1968. Zwei weitere Varian­
ten zu diesem Entwurf konnte W. Schi rrner, anläßlich einer Fr. Wein­
brenner-Ausstellung, dem Publikum präsentieren. Vgl. Ausstellungs­
ka.talog Fr. Weinbrenner, Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, 1977/78. 



4. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu e inem Grabmal 

5. Fr. Weinbrenne r, Entwurf für ein Denkmal 
auf die Schlacht bei Rossbacb, oder Sieges­
denkmal, Entwurf fü r Le ipz ig 1813. St.utl i­
ehe Kunsthalle Karlsruhe V III , 28 12 
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Seine Geistesha ltung zur Anti ke, d ie wir schon an 
se inen Berlin er Projekten beobachten konnten, w ird 
bei zwei sei ner dort entstande nen Zeichnungen deu t­
lich sichtbar (Abb. 6 und 7). Er zeichnet einerse its in 
einer malerischen Auffassung de n Tempelrest des 
Mars U ltor des Augus tusforums, so wie er in dem da­
maligen Stadtbild erha lten war, andererseits präsen­
tiert er in einer fast achsialen Ansicht die frei in der 
Landschaft stehenden griechi schen Ruinen des soge­
nannten Cerestempels von Paestum. Da er eine voll­
ständige römische Tempelfront in Rom z um Zeichnen 
nicht finden konnte, wurde er dazu gebracht, an den 
nach e in er ga nz anderen archi tekton ischen Kon ze p­
tion entworfenen, griechischen Tempeln, den A us­
druck der Achsia lität z u suchen . Aus der Achse we icht 
er nur wen ig ab, um die hintere Säulen front ze ichnen 
zu können. Sonst aber scheint Weinbrenner für den 
dorischen Tempel, der für eine freie Stellu ng in der 
Landschaft a ls se lbständ iger Baukasten konz ipiert war 
und der z u se iner Umgeb un g keine achsiale Bezie­
hun g z u besitzen braucht, kein Verständ nis gehabt zu 
haben. Es sind römische Entwurfsprin zipien, d ie er 
hier sucht, auch bei ei nem Bau, der sonst griechisch­
dorische Ei nze lformen aufwe ist. So blieb Weinbre n­
ne r in se iner Architekturtheorie, die sich hier in Rom 
zu kristall isie ren began n, auch wei terhin ein Römer. 
Dabei hande lte es sich um ei ne universa le Arch itek­
turtheorie , die später a ll es e inschließen wird , was e in 
aufgek lärte r Ge ist dieser Zeit in einer derartigen 
Theorie umfassen konnte. 

Wir wissen, daß sich Weinbre nner in Rom mit dem 
[dealplan ei ner Stad t beschäftigteIl Dieser Plan ist 
bi s heute nicht gefunden worden. Allein aber die Tat­
sache, daß er sich ni cht nur mit der Problematik der 
e inze lnen Bautypen und Bauformen auseinander­
setzte, \vie manche sei ner Zeitgenossen es taten, son­
dern g leich in seinen frühen Jahren das Problem der 
neue n Stadtform anpackte, de utet auf die Breite sei­
ner Gedankenwelt. So ist se in spä teres W irken, das 
immer unter e iner Gesamtstadtkonzeption gesta nden 
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hat, auch ei n E rgeb nis diese r frühen Ause inanderset­
zu ngen. 

Er gehörte z u den ersten deutschen Baumeistern 
und wo hl zu den bedeutendsten, d ie erkannt haben, 
daß eine neue Archi tekturtheorie n icht mehr von de r 
einze lnen Baubetrachtung, sondern im Ra hmen der 
ne uen sozia len und pol itischen Gegebe nheiten , von 
einer klaren Vorste llung des gesamten Stadtorgan is­
mus ausgehen mu ß. Innerhalb ei ner solchen Stadtkon ­
zeption so llten sich dann sowohl d ie ei nze lnen Bau­
typen, a ls auch ihre entsprechenden Bauformen fest­
setzen und gesta lten lasse n. In diesem Sinn muß man 
an nehmen, daß se ine in Rom entstandenen Entwürfe 
entweder direkt a ls ei nze lne Baute n zu se iner Ideal­
stadtplanung entworfen wurden, oder von den all ge­
me inen Prinzipien , die er dort festste ll te, abgeleitet 
sind. 

Ei nes der P rob leme, das ihn bei di eser Stadtp la­
nung beschäftigte, ist die Form ei nes Stadtabschlusses 
gewesen. Weinbrenner li eß sich, wie aus se inen Ze ich­
nungen hervo rgeht, vo n den Stadtto ren des antiken 
Ro m und ih ren mass igen Baukörperzusammensetzun­
gen , welche d ie antike Stadt markierten, stark beein­
drucken. Das T or an der Via App ia ko mmt viell eicht 
se inen Versuchen, mit einfac hen Baukörpern ähnli che 
Werke von größerer Monu menta lität zu schaffen, am 
nächsten. " M it einem solchen Ge ist ist se in Entwurf 

11) Vgl. Weinbrenner, Denkwürdigkeiten :1..3.0. S. 77 
12) Vgl. dazu die Zeichnung von Weinbrenner zu dem Tor an der Via 

Appia in den "Denkwürdigkeiten" a. a. 0., Abb. XVII; auch die Zeich~ 
nung der Port:t Pinciana, ebenda, Abb. VI und der Pona San Paolo, 
ebenda , Abb. XVI 



6. Fr. Weinbrenner, Zeichnung des Tempel­
restes des Mars Ultor, im Augustlls­
forum Rom. Kupferstichkabinett der 
Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe 

7. Fr. Weinbrenner, Zeichnung der Ruine des 
sog. Ceres tempels von Pacstum. 
Kupferstichkabinen der Staatlichen 
Kunstha lle Karlsruhe 
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zu einem Stadttor konzipiert (Abb. 8). Die Massigkeit 
der An lage wird hier mit der Sachlichke it der dori­
schen Ordnung in einer Weise kombiniert, die zwar 
im Grundriß der Anordnung der Propyläen von 
Athen fo lgt, insgesamt aber eine neue Schöpfung ist. 
Die zwe i schlichten, zweistöckigen Nebenbauten, 
welche di e Straße flankieren, werden durch niedrige 
Säulenhallen mit dem Haupttorbau verbunden. Damit 
wird ein geschlossener Platz am Eingang der Stadt, 
a ls Bindeg lied zwischen dem davor liegenden Stadtbe­
reich und der hinter dem Tor sich öffnenden frei en 
Landschaft, gesta ltet. Von dieser Raumkonzeption ei­
nes Stadte ingangs w ird er später während se iner 
Karlsruher Tätigkeit Gebrauch machen, vor a ll em in 
der Anlage am Ettlinger Tor am Ende der Schloß­
straße; natürli ch mit ganz anderen gestalterischen 
Mitteln, welche den Erfordernissen diese r unbcfestig­
ten Stadt entsprachen . 
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8. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu ein em Stadttor 

Bei den einzelnen Bauten, di e er in se iner römi ­
schen Ze it entwarf, werden vo n ihm anhand antiker 
Vorbilder, einige Raumideen gründ lich untersucht, 
die in enger Beziehung mit der Konstruktionsweise 
der Antike und Spätantike stehen. Eine römische Bau­
form, die ihn und seine Zeitgenossen fasz inierte, war 
außer dem schon gezeigten, mit einer Kuppel über­
deckten Zentralbau, der längliche, mit einer Tonne 
überwölbte Raum. Piranesi zeichnete ganz demon­
strativ in einem Stich, in dem er verschiedene Ele­
mente der römischen Baukunst zusammenfaßte einen 
Tei l einer Tonne, die hier di e Funktion eines Tores 
übernimmt und von zwei Tempelbauten flankiert wird 
(Abb. 9). D amit wird schon die verm utete Bedeutung 
der Tonnenkonstruktion für die römische Baukunst 
dokumentiert, we lche di e Entwürfe mancher Klassizi ­
sten prägte. So, wie der Franzose Boulee in se inem 
Entwurf für die Nationalbibliothek in Pari s plante , 



9. G. B. Piranes i, Entwurf zu e inem Stadteingang 
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schlug auch Weinbre nner in zwei Entwürfen, für je­
weil s einen längsgerichteten Raum, eine einheitli che 
Tonnenwölbung vo r (Abb. 10 und 11 ). Es mu ß hier 
bemerkt werden, daß der Klass izismus das Kreu zge­
wölbe ni cht als di e beste Ü berdeckungs möglichkeit ei­
nes längsge richteten Raumes betrachtete; für seine 
Raumko nzeption wa r die W iederholung einzelner 
Baugli eder im D eckenbereich, wie es z. B. in einer ro­
manischen Kirche der Fall ist, unerwünscht. D er 
schli chte Raum sollte auch einen schlichten klar defi-
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10. Fr. We inbrenner, 
Rekonstruktion des Bades des Hippias 

nierbaren Abschluß nach oben erhalten und dies 
konnte bei einer mass iven Überdachung be im Rund­
bau nur durch eine Kuppel, und beim rechtecki gen 
Raum durch eine Tonnenkonstru ktio n zustande ge­
bracht we rden. Die Entwürfe zu der Rekonstruktion 
des Bades des Hippias und zu einer Fürstengruft sind 
typische Beispiele dieser H altung, die als Ideal eine 
aus einfachen Grundformen aufgebaute Archi tektur 
hat. 



11 . Fr W . . embrenner E ,ntwurf . zu einer Fü rstengruft 



Aber auch d ie Bauformen der antiken und früh ­
christlichen Basilika, also des mit einem hö lzernen 
Dachstuhl überdeckten Großraums mit inneren 5äu­
lenreihen und überhöhtem Mittelschiff muß ihm be­
sonders imponiert haben. In seinem Entwurf zu einem 
Ballhaus übern ahm er diese Bauform und schuf ein 
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12. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu einem Ballhaus, Vord eransicht und 
Querschnitt, Slg . Institut für Baugeschichte, U niversität K.1rl sruhe 

durchaus revolutionäres Projekt, welches in etwa die 
Funktion einer heutigen 5tadthalle übernehmen so llte 
(Abb. 12 und 13). Damit zeigte er auch se ine Gedan­
ken auf über die neuen Bauaufgaben, die eine Bürger­
stadt braucht und über die Erforderlichkeit eines 50-
zialzentrums der neueren Stadt, viele Jahrze hnte vor 
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manchen anderen Archi tekten und Planem. D er 
große bas ili kale Hauptraum wird von zwei Q uerbau­
ten fl ankiert; d ie Form der anti ken M arktbas ili ka, d ie 
als Vorbi ld z um frühchris tlichen Sakralbau diente, 
wi rd erneut als Bauform für einen profa nen und so­
zialen Zweck benutzt. 

, 63 

13. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu e inem Batlhaus, Seitenansicht und 
Längsschnitt, Slg.lnstitut für B.lugesch iclnc, Universität Karlsruhc 

1 
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Auch die Projekte zu einer Reitschule sind von die­
ser basilikalen Anordnung beeinflußt (Abb, 14 und 
15) , Was dabei entsteht, ist eine Scheune von großen 
Dimensionen, die dorische Säulen bei den Eingängen 
aufzeigt und sonst von einer Sachlichkeit geprägt ist, 
die noch im zweiten Projekt vom herumgezogenen 
Ornamentband und den klaren Gegensätzen der Fen­
sterformen betont wird Y 
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14. Fr. Weinbrenner, Entwurf z u einer Reitschule 
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15. Fr. Weinbrenner, Entwurf zu einer Rei tsch ule, Philadelphia, Inventar 
All 

13) Die Neuentdeckung einer ganz.en Serie von Weinbrennerzeichnungen 
in der Universität von Pennsylvania ist ein wenvoller Verdienst von 
Prof. Kl. Lankheit. Vgl. dazu Kl. Lankheit, Fr. Weinbrenner - Bei­
träge zu seinem Werk, Fridericiana, Heft 19, S. 5 ff 



[6. Fr. Weinb renn er, Entwurf z u ein em Rathaus 

In einer Reihe von Zeichnungen zu einem Ratha us­
projekt behielt er zwar bei der äuße ren Gesta ltung der 
einzelnen Baukörper dieselbe schlichte H altung, in 
seiner Innengestaltu ng jedoch präsentierte er einen 
anderen Gedanken, der ihn bei der antiken Architek­
tur faszinierte, nämlich den von Säulen umschlosse­
nen Raum (Abb. 16). Was wir hier vo r uns haben ist 
ein gedeckte r Peristylhof, der sich nach allen Richtun­
gen öffnet, nach vorne und hinten ins Freie, 'nach 
rechts und links z u jewe il s zwei Treppenhäusern, die 
von oben belichtet we rden. Dieser Gedanke der offe­
ne n Halle spiegelt seine damalige Auffassung zur 
Funktion eines Rathauses wide r, das offen, ohne jede 
Schranke fü r die Stadtbürger sein müßte . Diese Halle 
sollte in unmitte lbarer Beziehung z um umliegenden 
Freiraum stehen, ei ne Erweiterung des Marktes bilden 
und in antikem Geist die deutsche mittelalterliche 
Tradition ausdrücken. Auch dieses Projekt hat bis 

jetzt ni ch t se inen gebü hrenden Pl atz in der Fach litera­
tur gefunden. Es ist wo hl das erste Rathausprojekt der 
Neuzeit, das die herrschenden Idealen der Freiheit 
und Gleichheit a ll er Bürger als G rundlage der Gesta l­
tung hatte. 

Bezeichnenderweise wird di eser Raum, der als Ein­
gangshall e eines representativen Bauwerkes vo n dem 
Bürgersteig des Marktp latzes ni cht einmal durch eine 
Stufe differenziert war, von dem damaligen Leiter des 
Karlsruher Bauamtes Jeremias M üller auch als "Pro­
menade" zit iert, eine Benennung die durchaus vo n 
Weinbrenner stammen konnte. J. Müller kritisiert 
sonst stark den Entwurf, bezieht sich dabei haupt­
sächlich auf die Proportionen und meint, ohne die 
wirklich neuen Gedanken des Projektes z u verstehen, 
es scheine ihm bei diesem Vorschlag " man befleißige 
sich, recht widernatürliche Sachen vor schöne zu hal­
ten" . Nach Müller verteidigt Weinbrenner "d iese Bau-
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art auf das äuße rste und verwirft hingege n die ehema­
lige Architektur derer Baumeister, d ie sich so viel 
M ühe gegeben" . E r meint da nn w eiter: "Wann abe r 
der junge Weinbrenn er in mancherl ey Betracht auf ei­
ge ne Sätze sich zu g rün de n scheinet, ... so sollte man 
fast g lauben, daß di ese Abweichung e inen Bezug auf 
den babylo ni schen Thurmbau und die Ve rwirrung der 
Sp rache haben kö nnte n." 14 

Für heu te sind die ästhetischen Ei nwä nde Mül le rs 
in te ressant in Bezug auf di e R eakti o n, di e di ese r E nt­
wurf hervo rri ef, z ug lei ch jedoch durch den Beweis, 
den sie uns übe rli eferten, daß man das eigentli ch 
Neue in der Gesa mtplanu ng n icht verstande n hat oder 
nicht akzeptieren wol lte . Man kri tisierte und kämpfte 
we ite r um di e ein ze lne Fo rm und den Stil. Immerhin 
wa r auch diesbez üg li ch de r Markgra f ni cht vo n den 
stili stischen E in wä nde n M üll ers überzeugt und Wein ­
brenner wurde n, aus de m Fond für Ku nst und Wis­
senschaft zweihundert Lo uidors a ls U nterstützu ng für 
se in we iteres Studium in Ro m, angew iesen. 15 

D ie Idee des P e risty l hofes in seiner ursprüng li chen 
Fo rm, a lso des von Säu len umgebenden H ofes, be­
schäftigte ihn auch, wie e in Entw urf z u einem 
Schlachtha us ze igt (Ab b. 17). Es si nd immer dorische 
Säul en, die den H of um geben und es ist di e Darste l­
lu ng der hi e r a rbe itende n Menschen, w ie wir bei a n­
deren Projekten schon gesehen haben, d ie den Wi ll en 
Weinbrenne rs, de n menschlichen Maßstab beiz ube­
ha lte n, bezeugt. So ist die A uffassun g, di e an di ese n 
Beispie len z um Ausdru ck ko mmt, ni cht nur revolutio­
när im Sinne etwa von Bo ul ee, de r scho n vor ihm di e 
Leh re der e infachen Baukörper propagie rte, sie ist es 
auch in Bez ug au f den hi e r zugrunde liegenden Maß­
stab. Weinb re nner ze igt sich bei sein en Entwürfen, d ie 
n icht eine n d irekten militärischen C ha rakte r bes it­
ze n,16 als H umani st, der d ie Bed ürfn isse des neuen 
Stad tmenschen be rü cksicht igte und dabei versuchte, 
in der Nähe des menschlichen Maßstabes zu blei ben. 
Somit ist se ine Id ea la rchi tektu r weder eine Architek­
tur für Ü berme nschen noch fü r eine Me nschenmasse 
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bes timmt, sondern sie ist vo m W illen eines Archi te k­
ten geprägt, de r de m ei nzelnen Menschen näher ko m­
men wo llte, ind em er für ihn maßsta bsgerecht ent­
warf. 

D er geschlosse ne Hof, ob mi t oder ohne Säul en­
um gang, als Zentrum eines Bauwe rkes, w ird auch in 
seinem E ntwurf z u ei nem Zeug haus do kum enti ert 
(Abb. 18). D er in de r Baukörperbehand lung in Ve r­
wandtschaft zu se ine m Stad ttorprojekt stehend e Ent­
w urf läßt uns al s letz tes rö misches Beispiel di e Vo r­
liebe Weinbrenners erkennen , den o ffenen Raum bau ­
lich z u fasse n und a ls M itte lpun kt von Anlagen, di e 
dafür gee ig net waren, z u gesta lten. Diese Suche nach 
eine r Bez ieh un g zwischen de r bebauten und de r freien 
Fl äche bleibt auch in se inem spätere n W erk in Karls­
ruh e, vor a ll em in den Platzbild un ge n, do minant fü r 
seine Gesta ltungstheo ri e. 

1797 kehrte Weinbrenner in se ine H eimat zurück 
und w urde Bauinspekto r im Bad ischen Dienst. G leich 
darauf schrieb er a n e inen V ette r " ich muß nun scho n 
für e inmal, hi er mein H eil pro bie ren und in H offnun g 
leben, daß ich mit der Zei t mein G lück verbesse rn 
kann ." 17 Was er dan n auch tat. H ier in Ka rl sruh e 
w ar die Synagoge sein erste r Monumentalbau, de r 
noch stark unter dem E influß se iner in Ro m gewo n­
ne nen Architekturtheorie stand . Sie ist auch woh l die 
einz ige vo n ihm geba ute Anlage, d ie e r im sogenann ­
te n Revolu t io nsstil erri chtet hat. Das an der Ecke 

1'4) Vgl. A. Valdenairc, Fr. Weinbrenncf, Karl sruhe 19 19, $. 26 ff 
l~) Ebenda, S. 31 
16) Es ist richtig, daß ein militärischer Monumentalismus hauptsächlich 

bei den Entwürfen We inbrenners, welche n:tch der Funktion des ge­
planten Objektes einen militärischen Charakter besitz.en , vorhanden 
,st 

17) Vgl. Valdenaire a.a.O. 5. 6 1 



17. Fr. Weinbrenner, 
Entwurf zu einem Schlachlhaus 

18. Fr. Weinbrenner, 
Entwurf zu einem Zeughaus 
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Kronen- und Kaise rstraße entstandene Bauwerk w ies 
einen mittleren E ingangstrakt mit zwe i Türmen, die 
ein gotisierendes Portal fl ankierten, auf (Abb. 19 und 
20) 1 8 Dabei wo ll te er natürlich den fremdartigen , 
orienta li schen C harakter des Baues dokumentieren, 
wobei die verjüngenden Tü rme ägyptisierende Pylo­
nen und der mittl ere Torteil arabeske Formen nach­
ahmen so llten. Hinter diesem Torbau befand sich in 
altbiblischer lind christli cher Weise ein Säulenhof mit 
niedrigen dorischen Säulen, di e er so ge rne bei seinen 
En twürfe n in Rom verwendet hatte. Erst hinter die­
sem Hof kommt der eigentliche Sakra lraum, der mit 
seinem Giebel den offenen Raum beherrscht und im 
Inneren mit e iner höl zernen T onne überdeckt war. 
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19. Fr. Weinbren ner, Die Synagoge von Karlsruhe , Hauptansicht, Phila­
delphia , Inventar A 12 1 



20. Fr. Weinbrenner, Die Synagoge von Karlsruhe, Vorhof 

Wenn uns die zu den bisher gezeigten Projekten 
Weinbrenners fremdartig wirkende Fassade auffä llt, 
so muß festgehalten werden, daß mit diesem Bau das 
einz ige Mal die Architekturformen verwirklicht wor­
den waren, die er so lange bei seinem Studium in Rom 
ges ucht hat. Ansonsten ist auch die Fassade in der Ge­
samtkomposition nicht so orientalisch, wie sie auf den 
ersten Blick erscheint , Sie ist auch vo n den italieni­
schen Stadttoren inspiriert, wie eine Zeichnung Wein­
brenners vo m Augustusbogen vo n Perugia, welcher 
im Mittelalter z u einem Stadttor umgebaut worden 
war, zeigt. 19 Die dort vorhandene Anordnung der 
einzelnen Baukörper mit den verjüngenden Türmen, 

wurde mit einigen Abweichungen später sowohl bei 
der Synagoge, als auch bei einem Entwurf zur katho­
li schen Kirche von Karlsruhe benutz t 20 

In den folgenden Jahren entfernt sich Weinbrenner 
von diesem Architekturstil , der allerdings in seinem 
Karlsruher Plan für den Marktp latz bei den EinzeI­
bauten und in seinem Projekt zu der Umgesta ltung 
der Langen Straße nachklingt. M it diesen Beispielen 
kommen wir jedoch vor allem z u einer zwe iten Phase 
im Leben Weinbrenners, die genauso interessant wie 
seine erSte ist. Für das Verständnis seines Wirkens in 
dieser Phase si nd von primärer Bedeutung se ine 
städtebauli chen Projekte und Ausführungen, Außer 
den Erweiterungsp länen von Gernsbach, Pforzheim, 
Lahrund Badenweiler, die hier nicht besprochen we r­
den" , hat sich sein stadtp lanerisches Wirken natür­
lich auf seine Heimatstadt konzentri ert, Hier war 
seine erste Aufgabe die Neugestaltung des Marktplat­
zes und der Aufbau der Schloßstraße, Die Gesch ichte 
dieser Planung wird hier nicht im einzelnen geschi l­
dert, W ir müssen nur festhalten, daß Wei nbrenner mit 
schon vorhandenen Planungen arbeiten mußte, d ie er 
auch wohl mitverwendet hat. 22 

18) Zu dem Entwurf der Karlsruher Synagoge vgl. auch KI. Lankheit, 
a.a.0.5.8 

l'.l) Vgl. D enkwürdigkeiten a.a .O. Abb. XXV 
W) Vgl. dazu Valdenaire a.a.O. Abb . 218, S. 243 
ll) Eine breitere U ntersuchung des städtebaulichen Wirkens Weinbren­

ners wäre sehr wichtig und wünschenswert 
22) Vgl. dazu Valdenaire 3..a.O. S. 83 ff 
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Nach de m Plan Weinbrenners sollte vo m Ettlinge r 
T or aus, a lso vo m Südeingang der Stadt her, eine 
"V ia Triumph alis" entstehen, di e einen ersten Schwe r­
punkt im Rondellplatz haben sollte , um dann im ei­
gentli chen M arktpl atz ihren Höhepunkt zu erreichen 
(Abb. 2 1). Dies so ll te in der Platzfläche zwischen dem 
Rathaus und der evangelischen Stadtkirche erfolgen, 
also im mo numental sten Platzbereich , auf welchem 
nach der Vorstellung des Architekten auch der H olz­
und V iehma rkt gehalten we rden konnte (Abb. 22). 
Diese räumliche Staffelung zum bürgerli chen Zen­
trum der Stadt hin wurde auch von der nörd lichen 
Richtung aus, durch die Anordnung eines zweiten 
Platzes, de r einstöckige, niedrige Bauten d ie "Bo uti­
quen für Handwerker und Fabrikanten" entha lten 
soll te, gewährleistet. D er unmitte lbar an der Lange n 
Straße sich ö ffnende M a rkthof sollte für den 
Wochenm arkt di enen und lehnt sich, wie Weinbren­
ner selber schreibt, a n die Form des antiken M arktes 
an, di e er in D eutschl and w ieder ins Leben rufen 
wollte. 

Es ist wichtig zu erkennen, w ie er versuchte mit der 
länglichen Fläche, d ie er zur Verfü gung hatte, klei­
nere, dem menschli chen M aßstab gerechte Räume zu 
gesta lten. D abei so llte der rep räsentative Bereich vom 
Ka ufbereich zu unterscheiden sein , daß kei ne abso­
lute Trennu ng der beiden zu erkennen wäre . Die 
ganze Anlage der Schloßstraße, die in den H aupt­
li nien schon umrissen war, wurde durch di e Planung 
Weinbrenne rs mit der Gestaltung des Ettlinger T ores 
gegen Süden und des M a rkthofs gegen Norden abge­
faßt. So konnte durch di e Anordnung einer fun ktio nal 
bestimmten Folge vo n Räumen von beiden Richtun­
gen aus ein e Steige rung des Ausdruckes gegen das 
neue bü rge rli che Stadtzentr um hin gewährleistet we r­
den. 

Weinbrenner entwarf also ni cht einen beli ebigen 
Platz nach reinen fo rm alen Gesichtspun kte n. Er ent­
warf das Zentru m eine r Bürgerstadt, nachdem er die 
Fun ktio n ei nes solchen Zentrums genau analysiert 
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2 1. Fr. We inbrenner, Entwurf fü r den Aufbau der Schloßstraße VOll 

Karlsruhe, Badisches Gcncra!landcsarchiv Karlsruhe (Baupläne Karls­
ruhe Nr. 106) 



und sich mit den lokalen Gegebenheiten auseinander­
gesetzt hatte. Als Ausd ruck eines solchen bürgerlichen 
Stadtzentrums ist der Karlsruher Marktplatz eines der 
bedeutendsten historischen Bauprojekte des europä­
ischen Klassizismus. Leider ist das Projekt in dieser 
Form nie ausgefü hrt worden und die Gesta ltung des 
Marktplatzes blieb bis heute ein Kompromiß. Er 
wurde eher eine breite Straße als ein gegli edertes Fo­
rum im Maßstab einer kleinen Bürgerstadt. 

22. Fr. Weinbrenner, Entwurf für die Neugestaltung des Marktplatzes 
von Karlsruhe Staatliche Kunsthalle Karlsruhe P. K. J. 483/5 

Im Gegensatz zu diese r, an der Sch loßstraße kon zi­
pierten Abfolge von kleineren Räumen stell te sich 
Weinbrenner bei ei nem anderen Plan die Ost-West­
Achse der Stadt, also die Lange Straße, in einheitli-
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23. Fr. Weinbrenner, Entwurf für die Umgestaltung der Langen Straße 
24. Fr. Weinbrenner, Entwurf für die Umgestaltung der Langen Straße, 

Querschnitt 



eher Bebauungsform vor (Abb. 23 und 24). M it die­
sem Projekt suchte er eine Lösung zur Gestaltung ei­
ner Hauptverkehrsstraße, also einer "Fest- und Kom­
merzialstraße" 2J), wie er sie nennt) in einer einheitli­
chen Form zu finden. Hier wollte er keine Abfolge 
vo n Raumeindrücken schaffen, sondern die lange 
Perspektive betonen. Im übrigen überstieg die an rö­
mischen Konstruktionen erinnernde Arkadenfassade 
die damaligen finanziellen Mögli chke iten der Stadt. 
Auch ist dieser Entwurf das einzige Karlsruher Pro­
jekt Weinbrenners, in dem die Suche nach der Groß­
form so deutlich wird. Eine Großform, die dem Ent­
wurf eine Monoton ie und einen fast militärischen 
Charakter gibt. Die Form wird hier zum Selbstzweck 
und steht nicht mehr in Beziehung zum menschlichen 
Maßstab. Die an den verschiedenen, schon vorhande­
nen Häusern vorgeblendete dreistöckige Fassade 
weist blinde Fenster auf, und verb irgt ansonsten 
hauptsächlich zweistöckige, ja viell eicht einstöckige 
Bauten. Dieses Projekt erregte in manchen Zeiten 
großes Interesse. Dabei ist es eines der einfallsärmsten 
Weinbrenners gewesen, das seiner übrigen Gestal­
tungstheorie ziemlich ferne lag. Dieser Vorschlag ist 
demnach eher in Verbindung mit einer Verzweiflung, 
nicht zu einem einheitlicheren Stadtbild mit Hilfe von 
Baugnaden und Vorschriften kommen zu können,'· 
zu verstehen. Auch kann man hier den Einfluß von 
äußeren Umständen nicht ohne Grund annehme n. 
Um das wirkliche Wirken Weinbrenners als Stadpla­
ner zu würdigen, muß jedoch vor allem sein Entwurf 
zur Vergrößerung von Karlsruhe, der wahrscheinlich 
1815 entstand, betrachtet werden (Abb. 25). Es han­
delt sich um den sogenannten "Tull aplan", der jedoch 
in Wirklichkeit Weinbrenners Werk ist." Dieser Plan 
gehört zu den bedeutendsten Leistungen des Baumei­
sters, und ist zugleich eine der vo ll endetsten Ko­
zenptionen einer klass izistischen Stadt im eu ropä­
ischen Raum. Weinbrenner geht davon aus, daß sich 
Karlsruhe flächen mäßig in der Zukunft sehr stark ver­
größern wird und schlug eine Neustadt vor. Diese 
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25 . . Fr. Weinbrenner, Entwurf zur Vergrößerung von Karl sru he, Badi­
sches Gener.lllandesarchiv Karlsruhe, Ap. H. Nr. 51, 55 

so llte zwar manche der zentralen Einrichtungen der 
alten Stadt weiter benutzen , im übrigen jedoch einen 
ziemlich selbständigen Organismus bilden. Durch die 

23) Darunter muß man sich wohl eine Paradestraße vorstellen 
24) Vgl. Valdenaire a. :1.0. S. 78 ff 
25) Vgl. dazu auch die grundlegende Arbeit von A. Tschirra. Der soge­

nannte TuBa-Plan zur Vergrößerung der Stadt Karl sruhe. In: Werke 
und Wege . Eine Festschrift für Dr. Ebcrhard Knittel zu 60. Geburts­
tag, Karlsruhe 1959 S. 31 ff 



Anlage de r K ri egsstaße , d ie in 40 m Breite gepla nt 
war, wurde der neue Bereich vom alten getrennt. D rei 
senkrechte Straßen achsen z ur Kri egsstraße, also d ie 
Karl straße, di e Schloßstraße und di e Fasanenstraße, 
ve rbind en den neuen mit dem alten Stadteil. Das Ra­
dial system der a lten Stadt wird im neu en Bereich auf­
gegeben. Statt dessen entsteht ein System vo n Diago­
nal stra ßen, di e einerse its am Ettlinger Tor und and e­
rerseits an einem Pl atz, der etwa an der Ste ll e des 
heutigen H auptbahnho fes li egt, münden. M it Zen­
trum das Ettlinger Tor, w ird eine halb kreisfö rmige 
Straße um diese neue Stadt he rumgeschlagen, d ie zu ­
gleich di e äuße rste G renze der Stad t bildet. Somi t ent­
steht ei ne Umgehungsstraße, die mehr d ie Rolle einer 
Stadtgrenze übern immt und sonSt als Pro menadenal­
lee d ient. In der neue n Stad tkonzeption übernim mt 
also an Stell e der Verteidi gungs mauer eine breite Al­
lee di e Ro ll e der Stad tbegrenz ung. 

Die Idee de r Übe rl app un g eines Rechtecks ode r 
Q uadratschemas der Straßenführung mit ein em D ia­
go nalschema, das di e schnell e di ago nale Verb indun g 
der einze lnen Stadtte ile miteinander ermög li cht, wird 
im Städtebau des Klassiz ismus wie fr üher in der Gar­
tengesta ltung des Barocks oft verwendet. Wei nbren­
ner plante hier sehr großzügig. Er war ja auch sonst 
der Meinung, daß man ei ne Stadt hauptsächlich durch 
die Anlage einer Neustadt vergrößern so llte. Damit 
mei nte er woh l, daß be i einer Stadtvergrößerung nicht 
kleinere Erweiterungen, sondern ein zum größten 
Teil se lbständ iger Stadtorgan ismus vorgesehen wer­
den so ll te, der zwar mit der Al tstadt in engem Zusam­
menhang stehen muß, sonSt jedoch den neuen Erfor­
dernissen der Ze it zu entsprechen hat. So tren nte er 
einerse its d urch d ie Kriegsstraße deutli ch d ie alte vo n 
de r ne uen Stadt, andere rse its aber setzte er de n ne uen 
Marktp latz an das Ettlinge r Tor, also an die Naht­
ste ll e. 

D ieser ne ue Mar-ktplatz hat jedoch, was seine D i­
mensionen bet ri fft, nicllts meh r mit dem alten, auch 
vo n ihm entworfenen, z u tun. Er hat eine Größe von 
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460 X 230 m, enthält ke ine repräse ntativen Baute n 
und beko mmt einen besonderen Akzent vor all em 
durch die Anlage ein es mittl eren H afenbeckens. In 
den übrigen Neustadtbereichen sind auch keine Kir­
chen und M onumentalbau te n vo rgesehen. Es we rd en 
ledi g li ch als Erweiterung des alten Geschäftszentrums 
di e H andelseinrichtunge n des Marktes vo rgesehen, 
eines Marktes der einer fl o ri erenden Bürge rschaft ent­
sprechen sollte. Ansonsten soll te der bebaute Tei l aus 
Wo hnhäusern, Werkstätten und einige n Kasern en be­
stehen. 

Für eine Bürgerschaft, d ie außer dem Marktplatz 
ihre zentralen Ei nrichtu ngen in der Altstadt fi nden 
ko nnte oder sollte, wo llte Wein brenner noch wese nt­
liche E rh o lungsmögl ichkeite n planen. In dieser Bezie­
hung ging er bei seinem Entwurf sehr großzügig vor, 
Siche rlich d urch den barocken Gartenbau und seine 
lta lienreise angeregt, plante er an den Kreuz ungs­
pun kten der D iagon alstraßen im O sten und im We­
sten, zwei rund e Plätze von 165 m Durchmesser. Der 
östliche sollte als Naumachie und Badeplatz, der 
westl iche als Platz für englische Reiter, Seiltänzer und 
als Amphitheater dienen. Zwischen diesen runden 
P lätzen wird eine langgestreckte Fläche als Zirkus an­
ge legt, der in An lehnung an die Piazza Navo na 
Roms, allerdings bedeutend größer al s di eser, kon zi­
piert ist. Mit einer Länge von 950 m und einer Breite 
vo n 65 m behielt er nur die Pl atzbre ite des römischen 
Vorb ildes bei und schl ug einen sehr langgestreckten 
Sport- und Promenad eraum vor, der weniger den 
C harakter ei nes Platzes hat. 

Durch d ie Führung des Alb- und Murgkanals durch 
das ne ue Stadtgebiet wird auße rdem diesem Stadteil 
noch ein weite rer Akzent gegeben und d ie Bi ld ung 
der Naum achie im ös tli chen Ru ndp latz und des Ha­
fe nbeckens am neuen Mar ktplatz erm ögli cht. Im er­
sten P lanungsko nzept werden noch dazu die äußeren 
Kre issegmente als Erholu ngsflächen freigehal ten. Die 
zwei Hau ptachse n der Stadt, die K ri egsstraße und die 
Ettlinger-Straße, enden an ihren Schn ittp unkten mit 
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der äußeren halbkreisförmigen Straße an drei größe­
ren Plätze n, welche wiede rum die neuen E ingänge für 
den Gesa mtbereich bilden. Außer dem natürl ichen 
Element des Wasse rs wird Grün als Baumbepflanzung 
in den großen All een und P lätze n, im gesamten Stadt­
bereich durchzoge n. 

Diesem Erweiterun gsp lan liegt ein Großmaßstab 
zugru nde und , wie Arn old Tschira einmal schrieb, 
dachte Wei nbrenne r dabei "i n den Kategorien und 
Zeiträumen die das kommende Zeitalter fordere" .'6 
Wen n er in der Altstadt entwarf, behielt er, wie wir 
am Beispiel des Marktplatzes gesehen haben, de n klei-

26. Fr. Weinbrenner, Modellbebau ungen für die Stadtcrwcitcrung von 
Karlsruhc, Badisches Generallandcsarchiv K:l.rl sruh c (Baupläne 
Karls ruhc Nr. 523) 

26) Ebenda, S. 42 
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nen Maßstab der dem damal igen kleinen Karlsru he 
entsprach , bei. Erst außerh alb dieses Bereiches machte 
er den Sprung zu einer großzügigen Planung, die ei­
ner neuen Großstadt des 19. Jahrhunderts entspre­
chen so llte. Auch in dieser Bez iehung al so, der klaren 
Trennung in der Behandlung der alten Bausubstan z 
und der neuen Erweiterung, ist seine Planung als vo r­
bildl ich a nz usehen. 

Für diese Stadterweiterung entwarf Weinbrenner 
drei Modellbebauungen (Abb. 26). Im Plan stellt der 
unterste Vorschlag nach seiner Legende "für die vor­
zügli chste Stadtgegend und Hauptstraßen ve rschie­
dene zwe i-, drei-, vier- und fünfstöckige Modellge­
bäude für reiche Particuli eres" dar. Es ist e in Vor­
schl ag, der für den gep la nten Z irkus vo rgesehen war, 
also dem länglichen Raum, welchem di e Piazza Na­
vona als Vorbi ld di ente. D er Karlruher Z irkus so llte 
vo n einem Arkadengeschoß umgeben sein, das die 
einze lnen selbständige n Bauten für die reichen Bürger 
mitei nander ve rb and. Somit werden zwar auf dem 
vornehmsten Platz der Stadt se lbständige Großbauten 
erri chtet, durch ihre Verbindung jedoch im unteren 
Geschoß wird auf eine geschlossene Gesta ltung des 
P latzes Rücksicht genommen. 

In demse lben Plan , mit dem in der M itte geze igten 
Entw urf schlug er für di e mittlere Stadtgegend ve r­
schi edene zwe i- und dreistöckige Modellgebäude für 
die " mittl ere Bürge rklasse" vor. Die hier gezeigten 
seitliche n Bauten si nd wo hl al s Miethäuse r gedacht 
und in der Form ganz schli cht gehalten. Die mittl eren 
dagegen, di e einen runden Platz umschli eßen, so llten 
eine gewisse Monumentalität au fzeigen. V ie ll e icht 
deutet der in der Achse li egende Obelisk auf eine Be­
bauun g jense its des Ettli nge r Tores hin. 

D er obere Bebauungsvo rschlag zeigt dann "für die 
entferntere Stadtgegend ve rsch iedene ei n- und zwe i­
stöck ige Modellgebäude für Handwerke r und Fabri­
kante n". Es ist di e Bebauung, d ie für di e äuße ren, 
südlichen Diagonalen der Neustadt vorgese hen war, 
an denen er in unmittelbarer Bez iehung zur freien 
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Landschaft und in enger Verbindung mit dem Wohn­
bau das Handwe rk an legte. 

D as für das gesamte 19. Jahrhundert Bedeutende in 
di esem Plan ist, so glaube ich, schon sichtbar. Wein­
brenner plante nicht nur vo n ei ner reinen ästhetischen 
Grundlage ausgehend, er zeichnete nicht g roße Stra­
ßenfüh rungen und monumental e Pl ätze, nur um for­
mal gesehen eine monumentale Großstad t zu schaf­
fen. Was wir an seinem römischen Idealstad tentwurf 
vermuteten, a lso eine Planung von der Soz ialstruktu r 
einer neuen Stadt ausgehend, wird hier an einem rea­
len Projekt demonstri ert. Dabei wollte er bereits ni cht 
nur den soz ialen Gegeben heiten der damaligen Bevö l­
keru ng von Karlsruh e, sondern ei ner Bevölkerung mit 
einer schon weiterentwickelte n Struktur, also ei ner 
Großstadt Karlsru he, gerecht werden. G leichze itig ist 
es einer der ersten Projekte, das die Prob lematik der 
neuen Stadt zu umfassen versuchte, und es blieb des­
halb richtungsweisend. 

Wen n wir jetzt versuchen, die einze lnen Bauten des 
Baumeisters z u betrachten, so ist es notwe ndig, g leich 
am Anfa ng festz uhalten, daß die Mehrzah l vo n ihnen 
in einer anderen Weise erri chtet sind als sei ne bisher 
geze igten Projekte. Bei seinem Versuch, der deut­
schen Arch itektur neue Gestaltungsformen zu geben, 
verli eß Weinbren ner nach dem Bau der Synagoge sei ­
nen Revolutionsstil und ke hrte z u einer Archi tektur­
ri chtung zurück, di e er wohl in Berlin ke nnen ge lern t 
hat, näm li ch den Pal adi an ismus. D ieser fand in Berlin 
schon z ur Ze it Fried ri chs des Großen vo r allem durch 
eng li schen Einfluß eine schnell e Verbreitung. D ie 
Formsprache Pall adios sc hi en ihm für den Aufbau ei­
ner kl ass iz isti schen deutschen Stadt besser realisierb ar 
zu se in. Wieso er sein e Kunstrichtung änderte, läßt 
sich viell eicht damit erklären, daß er rechtzeitig er­
ka nnt hat, ein traditio nell erer Klass izismus wä re für 
eine sich in einem Evo lutio nsprozeß zur Bürgerstadt 
hin befind liche Stad t passender. Diese Formen hätten 
auch besser das neue Bürgertum, das noch immer im 
baroc ken Geist sei ne Vorbi ld er suchte, repräSe ntieren 



können. So gesehen bildet se in Palladianismus ideen­
mäßig ein Zwischengli ed zwischen den barocken Für­
stenbauten und dem Ausdruck seiner Idealgesell­
schaft, den er in Rom ges ucht hat. 

Jedoch auc h als Palladianist blieb Weinbrenner ein 
Baumeister mit großer Ausstrahlung, welche vor a llem 
durch sein theoretisches Werk von den skandinavi­
schen bis zu den balkanischen Ländern bemerkbar 
wird. Die Architekturelemente Palladios, die für die 
Fassadenbildung und die Gesamtkomposition von be­
sonderer Bedeutung für die Klass izisten vo r Wein­
brenner waren, so ll ten hier kurz erwähnt werden. Es 
si nd vor allem dre i Leistu ngen vo n Pall adio, die einen 
Einfluß auf die klassizistische Architektur ausübten. 
Als erSte derartige Leistung wäre die Einbez iehung 
der antiken Tempelfront in den profanen und sakra­
len Bauten zu nennen und dabei hauptsächlich die 
Übereinandersetzu ng zwe ier Tempelfronten bei einer 
d reiteiligen Fassadenbildung, wie sie Palladio bei se i­
nen Venez ianischen K irchen San G iorgio Magiore 
und II Redentore anwendete (Abb. 27) 27 Als nächstes 
wä re dann d ie Komb ination eines halbrunden Fen­
ste rs mit einem Giebe l z u nennen, so daß der erstere 
in den Giebel dringt und eine betonte Dreigliederung 
der Fassade schafft, wie Palladio es in der Vi lla 

27. Andrea Palladio, Kirche II Redentore in Venedig 

v) Vgl. dazu R. Wittkowe r, Grundlagen der Architektur im Zeitalter des 
Humanismus, München 1969, S. 74 ff 
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Foscari baute (Abb. 28). Ein anderer Pa lladianischer 
Gedanke, der großes Interesse erregte, wa r die Idee 
der Z usammensetz ung mehrerer rechteckiger Ele­
mente um eine runde Bauform z u einem zentralen 
Gesamtbau, welche er in der V ill a Rotond a verwi rk­
licht hat. Vor a ll em aber war Palladios Konzeption ei­
ner eurythmischen und symetrischen Anordnung von 
mehreren se lbständigen Baukörpern zu einem Ge­
samtgeb il de, vo n großem Einfluß. Nach dieser Kon­
zeption kö nnte ein vollendetes a rchitekton isches Er­
gebnis d urch ei ne Z usammenfügung vo n einze lnen, 
selbständigen Elementen zustande kommen, die sich 
jedoch zu einer Einheit integrieren müssen und bei 
welcher aber eine Grad uierung der ei nze lnen Formen 
gewährleistet werden so ll te. W ie dies z u erreichen 
wäre, ze igt er in sei nem Entwurf für die V illa Pisani 
(Abb. 29). Hier wird ein mittl erer H auptbau von zwei 
Nebenbauten fl ankiert, die etwas nied ri ger gehalten 
und mi t ihm d urch noch ni edrigere und z urückge­
setzte Baukörper verbu nden sind. 
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28. Andrea Palladio, 
Villa Foscari in Gambarare di Mira 

Das letztere Entwu rfsp rin z ip hat vor a ll em den 
englischen Palladiani smus stark beeinflu ßt und das 
engli sche Zeich nungswerk vo n Colen Cambell ,,vitru­
vius Brita nicus" enthält eine Reihe vo n E ntwürfe n, die 
in An lehnu ng an di e Vi ll a P isa ni kon zipiert sind. Die­
ses Werk hat einen sehr großen E influß auf die dama­
lige eu ropä ische Architektur ausgeüb t und es ist anzu­
nehmen, daß es Wein brenner scho n in Berli n studiert 
und darin auch andere Vorbilder zu diesem Entwurf­
sprinzip gefunden hat. In di ese r Bez iehung wird hi er 
auf die Gestaltung des Platzes von Covent Garden in 
London durch Inigo Jones hi ngewiesen, be i der die 
P lanu ngs idee Weinb renners z ur evangelischen Stadt­
kirche schon vorhanden ist (Abb . 30) 28 Obwohl also 
Weinb renner die Bauten Pall adios nicht gekannt hat, 
wurde er von dessen Archi tekturprinz ipien durch das 
theo reti sche Werk und durch die Werke der engli­
schen Palladianisten inform iert und in seinem späte­
re n Werk davon stark beei nflu ßt. 
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29. Andrea Palladio, Entwurf zu der Vi lla Pisan i 
30. Inigo Jones, Entwurf für die Gestaltung des Platzes von Covent G:u­

den in Landon (nach ,.Vitruvius Britan icus" Bd. 11 , Taf. 21/22) 

21) Siehe auch Si nos, a. a. O . S. 202 ff 

39 



1 
---

40 

31. Fr. Weinbrenner, Das EulingerTor, 
Süd ansicht 

32. Fr. Weinbrenner, Das Eltlinge r Tor, 
Norda nsicht, Rechts das Haus 
von Weinbrenne r 



-----:: ·_._-----

So baute er zwar das Ettlinger Tor in Anlehnung an 
die Propyläen der Akropol is von Athen mit dorischen 
Säulen. Er verwendete a ll erd ings dabei das palladiani­
sche Prinzip der Überlappu ng der zwei Tempelfron­
ten, um die zwe i niedrigen Nebenbauten an das Tor 
anzuschließen (Abb. 31 und 32). Um einen d irekten 
Anschluß dieser Nebenbauten an das Tor und die pal­
ladianische Fassadengliederung zu erreichen, mußte 
er jedoch di e zwe i seitli chen Interkolumnien schließen 
und Pilaster anstarr Säul en setzen. . 

. -
33. Fr. Weinbrenner. Das H aus des Generals von Beck an der Schloß­

straße in Karlsruhe 

Die gleiche Fassadengliederung findet auch in se i­
nem Hausbau Verwendung. So wird die Fassade des 
Hauses des Generals von Beck an der Schloßstraße, in 
drei Teile gegl iedert und zeigt diese typische palladia­
nische Manier der Überl appung zweier Giebel (Abb. 
33). 

4 1 



34. Fr. Weinbrenner, Die Münze in Karlsruhe 

Bei der Münze lind beim Stephanienbad finden wir 
dann das zwe ite palladianische Motiv, näm lich die 
Durchdringung des Giebels mit einem mittl eren Teil, 
der einen segmentfärmigen Absch luß in dem Giebel­
feld besitzt (Abb. 34). Dasselbe geschieht in seiner 
Fassade zum T heater von Leipzig und am Keg­
lerheim , dem ehemaligen Promenadenhaus (Ab b. 35). 
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35. Fr. Weinbrenner, Das ehemalige Promenadenhaus in Karlsruhe 

Was sei ne Baukärperb ildung ange ht, zeichnete er 
eine ganze Reihe von Variationen in Anlehnung an 
die Vi ll a Rotonda und bau te ei ni ge davo n. Das Bei­
spiel des Palais der Markgräfin Friedrich, das an der 
Ste ll e des heutigen Bundesgerichtshofes sta nd, de­
monstri ert, wie er den zentralen Gedanken des palla­
diani schen Modells gerne verließ, um eine Betonung 



der einen Achse zu erreichen (Abb. 36). Die zwei an ­
gefertigten Projekte behalten nicht mehr die quadrati­
sche Anordnung, sondern bekommen einen rechtecki­
gen Umriß. Überhaupt verließ Weinbrenner in seiner 
Karlsruher Ze it das Ideal der Zentral ität zugunsten ei­
ner Wertd ifferenzierung der zwei Hauptachsen. 

•• • • • • 
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36. Fr. Wein brenner, Entwurf für den Palais der Markgräfin Fricdricb in 
Karlsruhe, Sig . Institut für Baugeschichte Universität Karl sruhe 



Diese Tendenz wird in seinem ausgeführten P lan 
der kathol ischen Kirche sichtbar, wo zwar der mitt­
lere Zentralbau noch stark an seine Berliner Versuche 
zu einer protestantischen Kirchenplanung erinnert. 
Dieser ist jedoch hier von Nebenbauten umgeben, die 
durch Mauern oder Säulengänge, nach bester pa ll a­
dian ischer Manier, mit ihm verbunden sind (Abb. 37) . 
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37. Fr. Weinbrenner, Die katho li sche Kirche in Karl sruh e Slg. Institut für 
Baugeschichte, Universität Karlsruhe 
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D ie Planung zu r evange lischen Stadtkirche in ih­
rem Anfangsstad ium we ist sowohl Elemente seiner re­
vol utionären Stilrichtung, als auch das palladianische 
Schema der Zusammensetzung eines Ganzen aus ver­
schiedenen, se lbständ igen Bauteil en auf (Abb. 38). 
D ie einzelnen Formen sind zwar noch mit seinen rö­
mischen Projekten eng ve rbunden. Was wir jedoch 

38. Fr. Wei nbrenner, Entwurf zu der evangelischen Stadtkirche Karls­
ruhe, Badisches Generallandesarchiv Ka rlsruhe (Baupläne Karlsruhc 
Nr. 106) 

vo r uns haben, ist die Kompos itio n eines se lbständi ­
gen, mittleren Sakralraumes, der von Neben bauten 
flan kiert w ird, welche wiederum mi t ihm d urch nied­
rige Trakte verbunden sind . D er Kirchenbau zeigt 
noch die schlichten Fo rmen, die ihn in Ro m begeiste rt 
habe n und die bei den Nebentrakten auch z u finde n 
sind . 
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39. Fr. We inbrenner, Ausfüh rungsentwurf z.u der evangelischen Stadtkir­
che in Karls ruhe, Zeichnung von Dyckcrhoff (1808) Slad tarchiv 
Karl sruhe (Plansammlung XV, Nr. 1245) 



Beim endgültigen Entwurf wird di e Dominanz des 
sakralen Bautei ls über di e Nebenbauten geste igert 
(Abb. 39) . Eine röm ische Tempelfront vo ll ster Prä­
gu ng beherrscht das Ganze. Ihr Gegensatz zu den 
sonst schlicht gehaltenen Eckbauten, die keine G iebel­
front mehr aufweisen, wird nur durch ihre, gegenüber 
der Behandlung im ersten Projekt, erhöhte Massig­
keit, gemindert. Die ni edrig gehaltenen Mauern, weI­
che die einze lnen Bauteile verbinden, betonen noch 
stärker den selbständigen Charakter der einzelnen 
Bauglieder, die, woh l bemerkt, auch ganz verschie­
dene Funktionen enth alten. Es ist die voll endete Ein­
ze lform, di e di esen Bau zu einem Meisterwerk Wein­
brenners macht. Auch bei dem als Emporenkirche 
konz ipierten Innenraum klingt dieselbe reife Form­
sprache an, und es muß hier betont werden, daß der 
Verlust dieser Innenraumgestaltung nicht nur für 
Ka rlsruhe ein großer Verlust war (Abb. 40). 

40. Fr. Weinbrenner, Die evangelische $[adlkirche in Karlsruhe, Innen­
raum gegen Osten 
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Bei seinem Rathausprojekt kann man eine ähnliche 
Entwicklung seiner Baugedanken festste llen. Auch 
hier ve rbinden sich in se inem erSten Entwurf zwei 
Stilrichtungen, ei nerseits die Verherrlichung des 
schlichten und einfachen Baukörpers und der dori­
schen Ordnung, andererseits das palladianische Prin­
zip der Zusammensetzung von Bauteilen zu einem 
Ganzen, ja sogar der Übe rl appung zweier Giebelfron­
ten miteinander (Abb. 4 1). 

In der Folge ze igt uns eine andere Variante zum 
Rathaus de n Ve rsuch, eine größere Monumentalität 
unter Verwendu ng des palladianischen Entwurfspri n­
zi ps, zu erreichen. Der mittlere Trakt wi rd größer 
und weist ein über drei Stockwerke reichendes Portal, 
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41. Fr. Weinbrenner, Rathaus Karlsruhe (Entwurf von 1797) Badisches 
Generallandesarchiv Karlsruhe (Baupläne Karlsruhe Ne 106) 

mit einer ionischen Ordnung, auf. Auch d ie Eckbau­
ten werden mit Pilastern gegl iedert und d ie Zwisch­
entrakte zeigen einen zweistöckigen Aufbau, der die 
Einheitlichkeit des Ganzen steigert (Abb. 42). Bei die­
sem Plan, der die Kombination eines Rat- und Stän­
dehauses vorsah, soll te das große mittlere Portal dem 
Vorbau der Stadtkirche gesta lterisch entsprechen. Bei 
den Seitentrakten blieben die Giebe lfronten vorhan­
den . Dazu half auch der schon nach dem erSten Plan 
fertiggestellte N ordflügel. Auch di ese Planung ge­
langte nicht zur Ausfüh rung und Wein brenner plante 
in der Folge, in Anlehnung an d ie Form eines Stadtpa­
lais, eine An lage, die aus einem dreistöckigen Haupt­
bau bestand, an dem zwei niedrige Seitenflügel ange-



42. Fr. Weinbrenner, Rathaus Karlsruhe (Entwurf 18 (8) Slg. Institut für 
Baugeschichte, Universität Karlsruhe 
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43, Fr. Weinbrenner, Rathaus Karlsruhc (Entwurf 182 1) Sig. Institut für 
Baugeschichte, Univcrsittit Karlsruhe 



schlossen waren und der einen mittleren Risalit besaß, 
bei welchem die Großord nung erst im ersten Geschoß 
anfing (Abb. 43). Das palladianische Grundschema 
wurde zugunsten einer barocken Gestaltung aufgege­
ben. Die niedrigen Seitentrakte waren nur durch die 
Tatsache, daß der nörd liche scho n gebaut war, in die 
Planung einbezogen. Der Turm steht jetzt über dem 
Ratsaal in Anlehnung an die Villa Rotonda." 

Durch das Vorste ll en eines Alternativvorschlags 
versuchte Weinbrenner in der Folge auf sein zweites 
Projekt zu rückzukommen . Dabei wurden das palla­
dian ische und das konventionelle barocke Entwurfs-

· r . 

44 . Fr. Weinbrenner, Alternativvorschläge zum Rathaus von Karl sruhe 
( 1821) 51g. Institut für Baugesch ic hte Universität Karl sru hc 

schema nebeneinander geste ll t (Abb. 44). Schon hier 
wird sichtbar, wie nach diesem langen Zögern das 
Endprod ukt eine Kompromißlösung geworden ist. 
Man entschloß sich dann, für den mittleren Teil auf 
die dritte Lösung, mit der Loggia über dem ersten 
Stock, zurückzugreifen, die Zwischentrakte dreistök­
kig au fzubauen und die Ectrakte zu Eckrisa liten mit 

~ Die Anwendung der Formen eines Stadtpalais in diesem Projekt von 
182 1, steht in enger Verb indung mit dem Bau des Markgräflichen Pa ~ 

lais, welches 1803 entworfen wu rde und zu seiner vollcndctslcn 
Schöpfung gezählt werden muß 

; 
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45. Fr. Weinb renner, Rathaus Karlsruhe, Zeichnung von Mccs (1828) 
Sig. Instit ut für Baugeschichte, Unive rsität K:uls ruhe 



Giebelfronten umzugestalten (Abb. 45). Die Eu­
rythmie, die ursprünglich durch die klare Differenzie­
rung zwischen den beiden Nebentrakten und dem do­
minierenden mittleren Bauteil zustande kommen 
so llte, wurde zugunsten einer traditionelleren Auffas­
sung aufgegeben. Das Rathaus, dem Weinbrenner in 
se inen römischen Entwürfen den Ausdruck der neuen 
Gesellschaftsform geben wollte, bekam sch ließlich in 
etwa die Form eines barocken Palais, wobei man fest­
stellen muß, daß auch diese restaurative Architektur 
Weinbrenners manchen se iner Zeitgenossen sicherlich 
nicht restau rativ genug erschien. 

Zwei andere Bauten Weinbrenners, die eine überre­
gionale Bedeutung haben, sind das Ständehaus und 
das sogenannte Museum gewesen. Beide, als Aus­
druck der neuen bürgerlichen Macht konzipiert, sind 
leider nicht mehr erhalten. Beim Ständehaus nahm 
Weinbrenner wiederum einen Bau Palladios als Vor­
bild, näm lich das Teatro Olympico von Vicenza. Die­
ses hatte auch dem Franzosen Gisors für die Gestal­
tung des Repräsentantenhauses in Palais Bourbon in 
Paris gedient und Weinbrenner kannte es vielleicht 
aus eigener Sicht J O Im Gegensatz zu diesen beiden 
Bauten gestaltete Weinbrenner allerdings einen viel 
höheren Säulenumgang (Abb. 46), welcher den Raum 
dann prägte. Auch zeigte er bei der Behandlung der 
einzelnen Bauglieder se ine Meisterschaft in den deko­
rativen Detail s. Beim Museum wiederum, das die 
Funktion eines Klubhauses für die Bürgerschaft hatte, 
verwendete er die runde Bauform, um das Eckpro- 46. Fr. Weinbrenner, Das Ständehaus in K:ulsruhe, Inn enraum 

blem, welche das Grundstück stellte, zu lösen. Im In-
neren gelang es ihm durch die zweistöckige Anord-
nung des Hauptsaales und die zwei N ischen, die er 
jenseits der Längsachse baute, einen Großraum mit ei-
ner Dreikonchenan lage z u schaffen, der wohl zu den 
schönsten und imposantesten der Stadt gehörte. 

30) Vgl. E. Kaufmann, Architecture in lhe Agc of Reason, Ncw York 
1968, S. 206 und Abb . 217. Daß Weinhrenner nach Paris reiste, muß 
noch ausführlich bewiesen werden 



Der Bau des Theaters, der Bäder, des Ständehau­
ses, des Museums und der Rathauses demonstrierte si­
cherli ch nicht nur den Wi ll en der Bürgerschaft, den 
neuen städtischen Erfordernissen gerecht zu werden. 
G leichzeitig wird die enge Beziehung und Zusam­
menarbeit zwischen den Bauherren - in dem Fall dem 
Großherzog und der Bürgerschaft - und eines Stad­
planers und Arc hitekten von Format sichtbar. Wein­
brenner war nicht ein Baumeister, der an sei ne Pro­
jekte aussch li eß li ch durch die Anregung von ande ren 
heranging. Durch die Gesamtstadtkonzeption, die er 
hatte , konnte er dem Auftraggeber helfen, seine Wün­
sche z u erkennen und entsprechend zu handeln. Man­
che Städte, auch viel größere in Europa, haben zu die­
ser Zeit einen großen Ausbau erha lten. Nicht a ll e sind 
jedoch a n ihre neuen Bauproblerne in einer so lchen 
vo llständigen Weise vorgegangen. In dieser Hinsicht 
mußte also die W irkung Weinbrenners sehr groß ge­
wesen se in. 

Er wollte der Stadt ein neues Leben geben, er 
wo llte den Bedürfnissen seiner Mitbürger, entweder 
durch die Errichtung von sozialen Einrichtungen oder 
durch die Verbesserung der Wohnbedi ngungen ge­
recht werden. Seine geplanten und gebaute n Einze I­
oder Mietshäuser, die in diesem Zusammen hang ni cht 
besprochen werden und von denen nur noch wenige 
erhalten sind , ze ugen von seinem Willen, der alten 
deutschen Wohntrad ition gerecht zu bleiben. Gleich­
zeitig aber wollte er ihnen durch ein neues universales 
Gewand formell den Ausdruck des neuen europä­
ischen Bürgerhauses geben. 

Wenn im zwe iten Teil dieser Weinbrenner-Betrach­
tung ein größeres Gewicht auf seine stadtplaneri sche 
Konzeption ge legt wurde, so geschah das , wei l seine 
Bedeutung als Städteplaner im 19. Jahrhundert ent­
scheidend ist. Wenn wir auch festgestellt haben, daß 
se ine Wirkung für die Stadt Karlsruhe groß war, dann 
müssen wir noch hinzufügen, daß dieses Wirken eine 
Ausstrah lung hatte , welche noch nicht entsprechend 
erkannt worden ist. Sein theoretisches Werk hat seine 
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Vorstellung über die einzelnen Bauten in der Nach­
folgezeit e inem breiten Publikum bekannt gemacht. 
Seine stadtp lanerischen Konzeptionen jedoch haben 
für die Gesch ichte des 19. Jahrhunderts eine noch 
größere Bedeutung, da Weinbrenner einer der ersten 
Baumeiste r war, der die Impulse der Neuzeit erfaß te 
und versucht hat, sie baulich auszudrücken. Als ent­
werfender Arch itekt kämpfte er lange mit der Form­
sprache, wie auch manche se in er Ze itgenosse n es ta­
ten. Er lernte barock z u entwerfen , begeisterte sich 
dann für den revo lutionären Klassizismus und wurde 
später der bedeutendste Vertreter des deutschen Pal ­
Iadianismus. 

Der strenge Rationali smus der französischen 
Schule war ihm fremd . Dies erscheint am besten in 
seinem theoretischen Werk das er verfaßt hat," 
wenn er se ine Gegensätze zu den einflußreichsten 
fran zösischen Theoretikern der Zeit, Durand , aus­
drückt. Beide verherrlichten den einfachen Baukör­
per. Durand ging in se iner Theorie vo m Gedanken 
aus, bei der Z usammenstellung vo n Bauten sei der di ­
vidierende Vorgang einer Grundform oder die Addi­
tion gleicher Einheiten anzuwenden (Abb. 47). Er 
schlug seinen Studenten vor, sie so llten üben, das 
Quadrat z u teil en, um das Entwerfen zu erlernen." 

3!) Fr. Wei nbrenner, Architektonisches Lehrbuch , 18 10-1 825 
32) J. N. L Durand, Precis des Lecons d'Architecture , Zweite Auflage, 

Paris 18 17,zweiterTeil,S.91 
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47. J. N. L. Durand, Baukörperzusammensetzung (Nach "Prccis" 2. Auf­
lage 18 14, Te;! 11 , 1'1.20). 
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48. Fr. Weinbrenner, Baukörper-Zusammensetzung (N:\ch "Architektoni­
sches Leh rbuch" 3. Teil, 2. H eft, TL X) 
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Weinbrenner ging ganz andere Wege. Bei ih m ist die 
Z usammenfügung un gleicher Elemente in einer sym­
metrischen und eurythmischen Weise das wichtigste, 
und er empfahl se inen Schülern, in einer solchen Art 
die Baukörperzusammensetzungen zu üben, um die 
Mannigfaltigkeit der Formen frühzeitig zu erkennen 
(Abb . 48).)] 

11) Fr. Weinbrenner, Architektonisches Lehrbuch, dritter Teil, viertes 
Heft, S. 60 
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Auch das von Durand propagierte Rastersystem, 
das von den kl aren französischen R atio nali sten bei je­
dem Bau stur durchgehalten werden mußte, wa r für 
W einbrenner ni cht in dieser extremen Ko nsequenz 
akzeptabel. So ä nderte er bei seinen Vorschlägen se in 
Rasternetz je nach der Funktion der einze lnen Rä ume 
(Abb. 49). Bei einer entsprechenden Zeichnu ng vo n 
ihm sind in Figur 6 die Rasterquadrate im mi ttleren 
T eil g rö ßer als in den Seitenflügeln , und in Figur 7 di e 
Felder, auf we lchen die Hauptachsen des Baus fa ll en, 
verbreitert. Er schrieb dazu: "Es w ürde in manchen 
Fäll en auch selbst fehlerhaft se in , wenn ein Baumei­
ster diese Vorschriften überall streng befo lge n woll te, 
es wäre denn , daß er etwa di e Q uad rate nach dem 
Stand e und der Beschäftigung der Bewohner eines 
H auses größer oder kl einer, je nachd em es d ie 
Zweckmäßigkeit und der Anstand erfo rd ert, in einem 
sachgemäße n Ve rh ältni s annehme . . . " .'4 

49. Fr. Weinbrenner, Rasterentwürfe (Nach "Arch itektoni sches Lehr­
buch" 3. Teil , 4. Heft, Tf. XL) 

") Ebcnda, S. 60 ff 



D as künstlerische E lement des Gestalters drückt 
sich hier a ll erd ings gleichzeitig aus, eines Gestalters 
der die Strenge des Rationalismus anerkannte, jedoch 
dadurch seine Gestal tungsfreiheit ni cht unterdrücken 
ließ. Seine D etai ls, wie z. B. a n dem Geländer einer 
Treppe des Markgräfl ichen Palais (Abb. 50), bei wei­
chem die Ve rwe nd ung von re in geometrischen For-
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50. Fr. Weinbrenner, 
Markgrjflichcs Palais Karlsruhe, Treppengeländer 

men zu sehen sind , aber auch die Beispie le, wo er For­
men aus der Natur nachahmt, ze ugen von seiner Vor­
liebe zum Gestalten, plastische Gebi lde z u schaffen 
und eine schlichte Dekoration im Bau einzufügen, die 
nach seiner Auffassung unbedingt zur Architektur ge­
hören. Er sprach nicht von reiner N utzarchitektur. 
W ie wir gesehen haben, erkannte er das N utzbare an, 



ja, er war sogar ein Verkämpfer der funktionalen An­
ordnung der Bauwerke. Sein Bestreben war es aber, 
Kunstwerke zu schaffen, da für ihn Architektur nur 
Kunst sein kann. Dieser Kunstbegriff der Architektur 
ist eng mit jeder Neuschöpfung verbunden und wird 
auch bei seinen Gestaltungen nicht gestört, wenn er 
trad itionelle, klassische Elemente verwendete. 

Wenn auch einige Teile bei solchen Gesta ltungen 
durch andere Vorbi lder inspiriert, ja sogar kop iert 
sind , wie z . B. di e Greifen über einem Kami n mit Spie­
ge l im Markgräflichen Palais, so war sein Bestreben, 
eine neue Gesamtform zu entwickeln , in der er sein 
Feinheitsgefühl ausdrücken konnte (Abb. 51). So war 
es diesem Baumeister, der in einer Person den GestaI-

51. Fr. Weinbrenner, Markgräfliches Palais Karlsruhc, Kamin mit Spiegel ter, den soliden Handwerker und den aufgeklärten 
Planer vereinigte, in weit größerem Rahmen, als man 
bis jetzt annahm, vergö nnt, durch seine Architektur­
theorie, seine klare Stadtkonzeption und sei ne Bauten 
eine große Ausstrahlung zu erreichen, und in man­
cher Hinsicht richtungsweisend für di e Baukunst des 
19. Jahrhunderts zu wirken. Dies beruht auch auf der 
Tatsache, daß er einer der ersten Architekten der 
Neuzeit war, der die Problematik der neuen Welt er­
kannte und als Baumeister versucht hat, zu dieser 
Problematik eine dem Menschen gerechte und umfas­
sende Anwort zu geben. 





Wulf Schinner 

Die Architekten des 
19. Jahrhunderts 
- von der Schule 
Weinbrenners bis 
zu Hermann Billing-
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Die Architekten des 
19. Jahrhunderts 

- von der Schule Wein brenners 
bis zu Hermann Billing -

Ein Versuch, über die Architektur des 19. Jahrhun­
derts in Karlsruhe zusammenfassend in knapper Form 
zu handeln, müßte mißlingen, denn da s 19. Jahrhun­
dert als eine Ze it einigermaßen gleichmäßiger Vor­
gänge gibt es ja nicht, und alle wesentlichen Fragen 
der Architektur des 19. Jahrhunderts anzusprechen , 
einer Architektur, die mit den großen wirtschaftlich en 
und politischen Änderungen im Laufe des Jahrhun­
derts immer wieder vor neue Anforderungen gestellt 
war, anderen Zwecken dienen, anderen Gedanken 
Ausdruck verleihen mußte, ist ein umfangreiches 
Unternehmen. Der Einbruch um 1830, die unruhigen 
endvierz iger Jahre, die Zeit der Reichsbildung und die 
Jahrhundertwende mit dem Aufbruch der Jugend und 
Rückbesinnung zugleich spiege ln sich deutlich auch in 
der Architektur Karlsruhes. Dies alles hier im einzel­
nen auseinanderzusetzen, ist eben unmöglich. Aber es 
soll der Versuch unternommen werden, an einigen 
Beispielen darzulegen, was Friedrich Weinbrenner 
seine Schüler zu lehren trachtete und wie er es tat; 
was einze lne Schüler aus diesen Lehren machten und 
wie sie auch weit über die Grenzen dieser Stadt hin­
aus wirkten ; wie folgende Generationen des 19. Jahr­
hunderts mit dem Vermächtnis Weinbrenners umgin­
gen, mit der durch ihn geprägten Karlsruher Stadt­
mitte, mit seinen Überlegungen zur planmäßigen 
Vergrößerung der Stadt. 

Im Jahre 1797 kehrte Friedrich Weinbrenner nach 
fünf jährigem Studienaufenthalt in Italien nach Karls­
ruhe zurück 1 (Abb. 1) . Mit tiefen Eindrücken und mit 
seinen, mit endlosem Fleiß erarbeiteten Studienmate­
rialien trat er als Bauinspektor in die Dienste des 
Markgrafen Karl-Friedri ch. Den 31-jährigen stellte 
die Arbeit aber nicht zufri eden , er versuchte sein 
Glück in Straßburg und folgte schließlich im März 
des Jahres 1800 einer Einladung des Prinzen August 
vo n England nach Hannover. Trotz eines wohl außer­
ordentli ch interessanten Angebotes, in hannoversche 
Dienste zu treten, entschied er sich für die Rückkehr 
nach Karlsruhe . Aber in H annover wußte man sich 

1. Friedrich Weinbrenner, Radierung von earl Sandha:1s (Stadtarchiv, 
Plan- u. Bildersammlung IlI , 1693) 

I) Vgl. Friedrich Weinbrenncf, Denkwürdigkeiten, hrsg. von Arthur von 
Schneider, Karl sruhe 1958, S. 174; Arthur Va ld cnaire, Friedrich Wein­
brenner, Karlsruhe 1919,3. Auf!. Karlsruhe 1976, S. 58f. 

63 



die Fähigke iten des 34-jährigen dennoch zunutze zu 
machen: ein junger Arch itekt soll te auf Kosten der 
Regierung bei Weinbren ner in Ka rl sruhe se ine weitere 
Ausb il dung erhalten. Wei nbren ner selbst hat wohl die 
Wa hl unter den jungen Ze ichnern des H ofbaumei­
ste rs getroffen: sie fi el au f Georg Moller aus dem 
hannoverschen Diepholz, der als Stipend iat nach 
Karlsruhe zog. Er und Christoph Arnold aus Straß­
burg gehörten zu Weinbrenners ersten Schülern in 
Karlsruhe. 

Schon in Lausanne und Rom hat Weinbrenner er­
sten Unterricht erte ilt, und er selbst hat in se inen 
Lehrjahren manchesmal den Mangel an systemati­
schem Unterricht bek lagt. Mit der Rückkehr nach 
Karlsruhe im Jahre 1800 widmete sich Weinbren ner 
dann sog leich dem Aufba u seiner privaten Arch itek­
turschu le. Man lernte in kleinem Kreise (Abb. 2). W ie 
sehr es Weinbrenner dräng te, sein Wissen und seine 
Fähigke iten weiterzugeben, wie unglücklich er war 
über die Verhältnisse im badischen Bauwesen, das zei­
gen se ine eigenen Worte : "Ist man vielleicht in kei­
nem Fach so weit, a ls wie im Fache der Bauku nst zu­
rück, denn al les, was nu r Maß und C irkel se inem Ge­
brauch nach kennt, g laubt sich nach diesen bey uns 
eingerissenen Mißbräuchen schon berechtigt zu seyn, 
Eingri ffe in diesem K unstfache zu thun und selbst ein 
Eingeweihter z u seyn, wen n er auch nur in anspruchs­
loser Angabe etwas für Kunst und Wissenschaft ge­
than zu haben glaubt. Welche Folgen und Nachteile 
solche An maßungen dem Staate sind , mögen die seit 
mehr als einem Jahrhundert in dem architekton ischen 
Fache erze ugten Prod ukte und die hierauf zwecklos 
verwe ndete Summen angeben. Ohne hierüber eine 
weitere Schilderun g vo n der Unvollkommenheit unse­
rer Stadt- und Landgebäude z u geben, so darf man 
nur im all gemeinen auf die so unvo llkommene und 
kunstlose Bearbeitung unserer Gebäude hindeuten 
und man wird sehen, daß all es, was das letzte 
18. Jahrhundert und zuvo r für die Baukunst hervorge­
bracht hat, auch keine Spur von Fortschritten und 
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2. Weinbrenner mit Schülern (Inst. f. Baugeschichte Karlsruhc, Wbr. 
Sch. 11 58) 

C ultur dieses so bedeutenden Faches ze igt. Um nun 
bei dieser bevorstehenden Bauorganisation zugunsten 
des Staates und zur C ultur der Baukunst nach einem 
gemeinschaftlichen Z iele z u wirken und von dem jet­
zigen Standpunkte unserer Kenntn isse auszugehen, 
wäre es zu wünschen, daß vor a ll em di e im ganzen 
Großhe rzogtum angestellten Baumeister ihrem Gehalt 
nach, also placiert und gehörig versetzt und verte ilt 
werden, daß ei n jeder auf seine ihm passende Stelle 
komme, wo er mit se inen Kenntnissen zu dem Haupt­
zwecke des Ganzen wirken und tätig se in könnte; so 
möchte, nach meinem unm aßgeblichen Dafürhalten, 
das hi esige Bauamt, als das Centrum für Cu ltur und 
Zweck seiner gehörigen Sphäre nach angesehen, vo r 
allem mit solchen Subjekten versehen werden, daß 
sich von hier aus die Hauptstrahlen jener Erwartun­
gen verb reiten und daß das üb rige Baupersonal für 
Land- und Stadtgebäude, für d ie 2 noch untergeord-



nete Bauämter in Mannheim und Freiburg von hier 
aus du rch junge tätige und wissenschaftliche Männer, 
welche ein vo llkommenes Studium der Baukunst von 
Anfang bis zu der Praktik eines Geschäftsmannes 
durchgangen haben, z u besetzen sey" '. 

Sowoh l Ergeiz als auch der W ill e zu planmäßiger 
Neuordnung des Bauwesens sprechen aus diesen 
Worten, aber auch ein ge höriges Maß an Ungerech­
tigkeit gegen über den Leistunge n seines Vorgängers 
als Leiter des Badischen Bauwesens Johann Jeremias 
Mü ll er und seiner Ze itgenossen, di e sich um das Bau­
wese n bemühten. All erd ings: Weinbrenner sann auf 
gründ li che Ausbildung a ller Verantwortlichen. 

Z u seinen Schülern, von denen wir etwa 100 na­
mentlich kennen, gehö rten neben den beiden schon 
gena nnten Chri stoph Arnold (Schüler 1800) und Ge­
org Moller (Schüler 1802-07) etwa Friedrich Arno ld 
(Sch üler 1802-08), Heinrich Hübsch (Schüler 1815 
bis 21), Alexis de Chateauneuf (Schüler um 1820), Jo­
seph Berckmüller (Schüler 1817-22), Friedrich Theo­
dor Fischer, Friedrich E iseniohr (Schüler 1824( ?)-26) 
und Ernst Adolph Oehl von Hattersheim (Schüler 
1804). Aber auch Johann Heinrich Voß lernte bei 
ihm, der Sohn des Dichters und Übersetzers der ho­
merischen Epen. Wie überhaupt ein ganzer Teil der 
Schü ler aus dem Bekanntenkreise Weinbrenners 
stammte, andere brachte er von Reisen mit oder sie 
wurden von weither z u ihm gesandt: aus H amburg 
und Berlin, aus Coburg und Gotha, aus Hannover 
und Darmstadt, aber auch aus Base l, Bern, Z üri ch 
und Paris. 

Vom Ansehen der Wein bren nersehen Schule, von 
dem Lehrgegenstand und vo n der Lehrmethode ver­
mitte lt uns eine Beschreibung Theodor H artlebens 
aus dem Jah re 1815 ei n deutliches Bild: "Man könnte 
diese schon seit me hreren Jahren bestehende Privatan­
stalt des Herrn Oberbaudirektors Weinbrenner mit 
Recht eine Akadem ie der Baukunst nennen. N icht nur 
solche, welche sich dem Studium derselben zuerst 
widmen wo ll en, sondern auch wirklich praktische 

Baumeister aus den entferntesten Staaten Deutsch­
lands besuchen diese Lehranstalt, um sich noch in die 
höheren Mysterien einzuweihen. Die Baukunst wird 
da ganz wissenschaftlich , theoretisch und praktisch 
behandelt. Von dem historischen T eil e derse lben wird 
zu dem dogmatischen übergegangen. Einem solchen 
Lehrer, w ie Herrn Oberbaudirektor Weinbrenner, 
kann es nicht genügen, daß der BaukünstIer genaue 
Kenntnis der Materialien erhalte und sie z u verbi nden 
verstehe. Seine Methode ist vie lmehr so, daß von den 
Anfangsgründen des geometrischen Zeichnens, der 
Optik und Perspektive zu der Lehre von der Holz­
und Steinkonstruktion, von di eser z u der Theorie der 
Säulen und Verzierungen, und end lich zu den übrigen 
D etails der Gebäude und ihrer gänzlichen Ausfüh ­
rung übergegangen wird . Nach einem solchen Plane, 
von welchem die bisherige mechanische Bildung des 
Baumeisters weit entfernt war, gibt der Direktor se i­
ner merkwürdigen Anstalt das rege Leben, in we i­
chem der wahre BaukünstIer einzig seine Vo ll endun g 
erwarten kann. Unter seiner T eilnahme prüft die Ver­
sammlung hoffnungsvoller BaukünstIer die aufgeste ll­
ten Muster, entwirft Pläne, teilt sich wechse lse itig die 
Beobachtungen und Zweifel mit, vergleicht di e ver­
schiedenen Epochen des Baustiles und trägt die Resul­
tate der neuesten Literatur vor. Um sich mit dem Gei­
ste des Lehrers vertraut z u machen, liefern insbeson­
dere die Zeichnungen vo n Karlsruhes architektoni­
schen Epochen, mit we lchen die Arbeitszimmer des 
Bureaus dekoriert si nd, hinreichende Ge legenheit. 
Fremde, we lche diese Ansta lt besuchen, möchte woh l 
diese Übersicht von Karlsruhes stufenwe isen Fort­
schritten gewiß ebensosehr als die Beobachtung se iner 
Lehrmethode interess ieren " '. 

Eine ganze Reihe von Ü bungs blätte rn der Schüler 
ist erhalten, und wir können uns ein recht gutes Bild 

2) Aus einem Sch reiben Weinbrenners vom 24. 3.1808, zit. nach Valde ­
naire, :1.:1.0., S. 308. 

}) Zit. nach Valdenaire, 3..:1 .0., S . 310. 
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, ur Darstellenden Geometrie von loseph Berckm

üller (InSt. f. Baugcschichte Kadsruhe, Berckm. 94) 
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von ihrem Studienplan machen: Der Unterricht, der 
sich bis zu vier Jahren hinzog, erstreckte sich z u­
nächst auf G rundl agen wie Einfaches Ze ichnen, Dar­
stellende Geometrie (Abb. 3) un d Bauformenlehre; 
dann kam die Baukonstruktionslehre hin zu (Abb. 4), 
die sowohl den Holz- als auch den Massivba u um­
faßte. Hier wird nun das in der Bauformenlehre er­
lernte in die Übu ngen zur Baukonstruktion übertra­
ge n (Abb. 5). 
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4. Übungsblatt z.ur Baukonstruktionslehre von l oseph Berckmüller ( Inst. 
f. Baugeschichte Ka rlsruhe, Berckm. 72) 

5. übungsblatt zur Bauformen- und Baukonstruktionslehre von Joseph 
Berckmüller (I nst. f. Baugeschichte Karlsruhe, Berckm . 56) 
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D as Entwe rfen von Gebäuden beginnt dann mit 
dem Kopieren von Blättern des Meisters und mit der 
Darstellung der vo n ihm errichteten Bauten, Abb il ­
dung 6 zeigt eine Schülerkopie zum Haus des Staats­
rates Wohn lich, das in den Ja hren 1799- 1800 nach 
den Plänen Wei nbrenners a ls erstes Gebäude am Ron­
dellplatz gegenüber dem späteren Markgräflichen 
Palais erri chtet wurde: Proportionslehre, Licht und 
Schatten, Andeuten von Baumateria l in einfacher 
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6. Ka rlsruhe, Haus des St:t:nsrates Wohnl ich von Friedrich Wein bren­
ner, Schülerkopie (In st. f. Baugeschichte Karlsruhc, Wbr. 5ch. I 5) 

Weise, Das Blatt ist bezeichnet als "Fordere Ansicht 
gegen de m Rundell bei dem Markräfligen Balley", 

Als Beispiel von Entwurfsübungen eines fortge­
sch rittenen Schülers können hier zwe i Blätter dienen 
vo n Ernst Adolph Oeh l von H attershe im, der vo n 



7. Vertikalschnitt durch ein Casino-Gebäude in Karlsruhe von F. Wein­
brenner, Zeichnung von Ernst Adolph Oehl von H anersheim (Inst. f. 
Baugeschichte K:ulsruhe, Wbr. Scll. I 43) 

1804 bis 1806 in Karlsruhe weilte'. Ein Vertikal­
schnitt durch das Casino-Gebäude (nach einem Ent­
wurf für Karlsruhe von Wei nbrenner) mit Durchfahrt 
zum H of und zwe igeschossigem Saal in den oberen 
Etagen zeigt eine für Weinbrenner typische Dachaus­
bildung: Das ni ed rigere Dach über dem Saal ziert in 

I 

der H öhe der Traufe des Hauptdaches ein Dreiecks­
giebel (Abb. 7). Bis ins D etail ist die Dekoration des 
Saales durchgearbeitet, die durch einen geschoßhohen 
Engel-Girlandenfries bestimmt w ird. Das verb lichene 
Blatt läßt die kräftigen Farben erahnen, die diesen 
Raum einmal schmü cken so llten . 

4) Oehl (gcb. um 1787) Schülcr Weinbrcnners 1804, ging 1810 nach 
Rom, 1836 wurdc er Bez irksbaumeister in Konstanz., 1844 Baurat. ~ 
V gl. Oclenheinz, Architekt vor hundert Jahrcn, in: Deutsche Bauzei­
tung 56.Jg . 1922, S. 283ff. 
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8. H errschaftliches Land haus, Zeichnung 
von Ernst Adolph Oehl von Hauers­
heim (Inst. f. Baugeschichte Karl sruhe, 
WbL Se I, . 1 37) 

S) Vgl. Valdenaire. a.:1.0., Abb. 33 ll. 34. 
' ) H ell mu l De lius, Vitruv und der 

Deutsche Klass izismus - C. F. Schi nkel 
und F. Weinbrenner, in : Architectu ra, 
Jb. f. d. Geschichte der Baukunst, Bd. 1 
Ber!in 1933, 56 H. 

') Christoph Arno ld ( 1779- 1844) , Schü­
ler Weinbrenners 1800, Professo r in 
Karlsruh e 1804, Reise nach Frankreich 
und IU.l ie n 1805- 1808, Bauinspe ktor in 
Freiburg 1819, seit 1835 in Heidelberg. 
- Vgl. Adolf Schmid, ChristOph Arnold 
(1779- 1844), in: Bad ische Heim:lt 
1/ 1980, 5. 10 1 ff. 

S) Friedrich Arnold (1786- 1854), Schüler 
Weinbrenners 1802- 1808, Lehrer an 
der Architekto ni schen Zeichenschule in 
Karlsruhc 1807, Professor in Freiburg 
18 11 , Mil itärbaudirektOr in Karlsruhe 
18 15. 



Ein anderes Blatt zeigt eine herrschaftliche Vi ll a 
(Abb. 8). Auf den ersten Bl ick erkennen wir das große 
Vorbild zu diesem Entwurf, die V illa Rotonda bei V i­
cenza von And rea Palladio. Wenig abgewandelt be­
sitzt unser Bau nur eine Portikus auf der Eingangs­
seite gegenüber vier gleich ausgebildeten Fassaden bei 
Pall ad io. Auch der ganze Baukörper ist hier vielg lied­
riger komponiert, umgeben von einem engl ischen 
Garten in dem eine doppelte All ee auf ei nen kleinen 
Bau, vielleicht einen Freu ndschaftstempel hinführt. 
Die Arbe it vo n Oehl geht auf eine Studie Weinbren­
ners zurück, die dieser woh l schon in seiner römi­
schen Zeit als Entwurf für ein fürstliches Landhaus 
gefe rtigt hat S Es nimmt nach der intensiven Ausein­
andersetz ung Weinbrenners mit dem Werk Pa lladios 
nicht wunder, daß auch di e Schüler mit dessen Bauge­
danken gründ lich vertraut gemacht werden: In den 
Arbeiten Palladios liegt für Weinbren ner die Mögli ch­
keit, mit dem architektonischen Vermächtni s der An­
tike in gewissen Grenzen frei umzugehen. Palladio 
liefert für ihn eine mit manieristischen Gedanken auf­
gebaute Interpretation der von Vitruv formulierten 
Gesetzmäßigkeiten antiker Architektur. In einer Ge­
genü berstellung der Werke der Arch itekten Karl 
Friedrich Schin kel und Friedrich Weinbrenner kommt 
Hellrnu t Delius gar zu de m Schlu ß, daß Wein brenner 
derjenige se i, "der von den Arch itekten des Klass izis­
mus di e Antike und damit den Vitruv in ih rem ganzen 
Wesen erkannt und erfaßt hat"6 

Auf we lchen Boden sind nun diese Lehren Wein­
brenners ge fall en? Die ältere n seiner Schüler arbeiten 
ganz im Sinne des Meisters: Christoph und Friedrich 
Arnold in Fre iburg und Karlsruhe und Georg Moller 
in Darmstadt. Die jüngeren aber gehen, jedenfalls 
mag das auf den ersten Blick so scheinen, schnell und 
gründ li ch eigene Wege: Heinrich Hübsch in Karls­
ruhe und im weiteren Umkreis, Alexis de C hateau­
neuf in Hamburg und Berckmüller, Fischer und Ei­
sen lohr, di e wieder vo rnehmlich im Badischen arbei ­
ten. 

< . . off> f'/l' ~ __ .r7Y1 
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9. Karl sruhe, Wohnhaus Stephanicnslraße 14 von Friedrich Arnold (Auf­
nahme 19 10 von W. Kratt) 

Christoph Arnold geht im Sinne der Weinbrenner­
sehen Neuordnung des badischen Bauwese ns als Bau­
inspektor nach Freiburg? Friedrich Arnold wird zu­
nächst Lehrer an der "Architektonischen Zeichen­
schu le" in Karlsruhe bei C hristian Heinrich Fahsolt, 
einer Ansta lt, die Weinbrenner ebenfa ll s neu z u ge­
stalten suchte; dann geht er nach Fre iburg, um 
schl ieß lich 1815 nach Karlsruhe zurückzukehren 8. 

Von ihm kennen wir ein ige Wohnha usbauten: In 
der Steph anienstraße Nr. 14 steh t das ehemali ge Haus 
von Munck, das zwar nicht als Modellhaus im Wei n­
brennersehen Sinne erri chtet w urde, sehr woh l aber in 
seinem Geiste (Abb. 9). Aus einer Gegenüberste llung 
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10. Kar!sruhe, Wohnhäuser in der Markgrafens traße (Aufnahme um 
1910) 

11. Karls ruhc, ehern. Mi!itärkrankenhaus von Friedrich Arnold (Auf­
nahme W. Schnuchel 1976) 
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mit Modellhäusern der Weinbrennerzeit in der Mark­
grafenstraße (Abb. 10), mit ihren unterschiedlich pro­
portionierten Fenstern in den drei Geschossen, einem 
das Erdgeschoß von den Obergeschossen trennenden 
schmalen Gurt und dem kräftigen Konsolgesims unter 
dem Dach können wir di e enge Verwandtschaft der 
beiden Bauten und ihrer Baumeister erkennen. 

Aber auch noch das erst in den Jahren 1844 / 45 von 
Friedrich Arnold errichtete Militärkrankenhaus ist 
deutlich von Weinbrenners Architekturvorstellungen 
geprägt (Abb. 11) : Ü ber einem Sockelgeschoß sind 
die beiden oberen Geschosse durch Nischenbildungen 
zwischen fl achen Lisenen zusammengefaßt; die 
schlanken Fenster der Beletage sind durch hori zontale 
Verdachungen weiter gehöht 9. 

Der dritte der Genannten, Georg Moller, konnte 
nach Beendigung seiner Studien in Weinbrenners 
Bauschule nicht nach Hannover zurückkehren 
(Abb. 12) 10 Als nach seiner zweij ährigen Studienreise 
durch Italien hannoversche Lande immer noch von 
Franzosen bese tzt wa ren und er, wie er sagte, al s 
H annoveraner keine Lust hatte, einem fremden H errn 
zu dienen, entschied er sich, ein Angebot des hess i­
sehen Großherzogs Ludwig I. anzunehmen, und ging 
im Jahre 1810 al s H ofb aumeister nach Darmstadt. 

W ie einst Weinbrenner bei seinen früh en Studien 
zu einer protestantischen Stadtkirche und später dann 
zur katholischen Stadtkirche St. Stephan, so stand 
auch Moller noch 1820 beim Entwurf zu r Ludwigs­
kirche in Darmstadt das große römische Vorbild, das 
Pantheon, vor Augen. Gemischt mit dem Gedanken­
gut einer Gruppe junger französ ischer Architekten, 
der sog. Revolutionsarchitekten Eti enne Louis Boul­
lee und Claude Nicolas Ledoux, bildete er seinen Bau 
aus Zylinder und Kugel, geschmückt mit einer 6-säu-

9) das ehern. M i!itärkranke nhaus an der Kriegsstraße beherbergt heu te 
das Versorgungsamt und die Versorg ungsanstalt des Bundes und der 
Länder. 

10) Zu Georg Moller ( 1784-1852) vgl. Marie Frälich und Hans-Günther 
Sperlieh, Georg Moller, Darmstadt 1959 . 



12. Georg Moller, Zeichnung 
von August Lucas 1829 
(nach Frölich/Sperlich, 
Mollce, S. 13) 

ligen jonischen Portikus (Abb. 13), und wie seinerzeit 
Weinbrenner entwarf auch Mo ller Varianten, unter 
denen ein Plan z ur Ausführung bestimmt werde n 
konnte (Abb. 14). 

Die Prägung durch Friedrich Weinbrenner be­
stimmte im ganzen die klass izistische Darmstädter 
Neustadt, das Werk Georg Mollers. Wie Weinbren­
ner aber beschäftigte sich auch Moller intensiv mit der 
Baukunst des M ittelalters : Gemeinsam mit dem Kar!s­
ruher Baumeister Jakob Kar! V ierordt arbeitete er be­
reits im H erbst des Jahres 1811 an Bauaufnahme und 
Rekonstruktionsp länen des damals unvo ll endeten Do­
mes in Köln. Es ist nur natürlich, daß diese Beschäfti ­
gung in späteren Jahren in Mollers Bauten entspre­
chenden N iedersch lag gefunden hat. 

Als Friedrich Wei nbrenner am 1. März 1826 starb, 
verginge n nur we nige Monate bis seinen ersten zu An­
sehen ge langten Schüler Georg Moller in Darmstadt 
der Ruf des bad ischen Großherzogs Ludwig erreichte, 
Weinbrenners Nachfolge in Kar!sruhe anzutreten. 
Moller lehnte ab; er entsch ied sich, sein eigenes Werk 
in Darmstadt fortzuführen. Wenige Wochen nach 
Mollers Absage wurde Heinrich Hübsch nach Karls-

13 . Darmstadt, Ludwigskirche, Entwurfszeichnung von Ceorg Moller, ab 
J 820 (nach Frölich/Sperlich, Moller, S. 167) 

14 . DarmSladt, Ludwigskirchc, Emwurfszeichnung von Cco rg Moller, ab 
1820 (nach Frölich/Sperlich, Moller, S. 168) 
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15. Heinrich Hübsch, ßlci~ 
sti ftzeichnu ng von earl 
Sandhas 1837 (PriVJ.lbe~ 

sitz) 

ruhe berufen (Abb. 15) 1'. Nach anfänglichen Studien 
der Philosophie und Mathematik in Heidelberg, war 
er zwischen 18 15 und 1821 bei Weinbrenner in Karls­
ruhe tätig. R eisen führten ihn nach Itali en, Griechen­
land und Konstantinopel. Als ihn im Frühjahr 1824 in 
Rom der Ruf erre ichte, als Leh rer an der Bauschu le 
des Städel'schen Kunstinstitutes in Frankfurt tätig zu 
werden, bat er den Großherzog von Baden um Ge­
nehmigung dieser Tätigkeit, bi s ihm eine Anstellung 
im Vaterl ande gewährt werden könne. Er wollte sich 
die Rückkehr nach Karlsruhe offenhalten. Indes wol­
len wir annehmen, daß er z unächst nicht ungern lie­
ber nach Frankfurt ging als nach Karlsruhe: Wir kön­
nen das zum Beispiel aus einem Brief entnehmen, mit 
dem er um 1820 eine Arbeit an den älteren Freund 
Geo rg Moller nach Darmstadt sandte: "Ich bin sehr 
begierig, was Sie von der Arbeit meiner Hände und 
meines Kopfes halten werden ; und freue mich daher 
sehr auf ei nen baldigen Besuch, den ich Ihnen abstat­
ten will. Unserem gemeinschaftlichen Lehrer (Wein­
brenner) wage ich kein Exemplar z u schicken; denn 
er würde es am E nde gar als Beleidigung nehmen. Er 
wird ohnehin genug über die ketzerischen Ans ichten, 
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welche ich entwickle, losz iehen. Sie hoffe ich da­
durch, daß ich meine wohl auch vo n den Ihrigen ab­
weichende Ansichten so geradeaus hindrucken ließ , 
ni cht zu beleidigen" 12 

In Karlsruhe konnten die kritischen Vorstellungen 
des jungen Mannes nicht unbekannt sein. Daß der 
Großherzog nach der Absage Mollers Hübsch den­
noch zur Fortführung des Werkes Friedri ch Wein­
brenners aus Frankfurt nach Karl sruhe holte, zeugt 
vo n seinem Willen, nur hervorragende Künstler das 
Bauwesen führen z u lassen, und von der Einsicht in 
ein sich wandelndes Verständni s vom Bauen. 

Kaum hatte der Baurat se inen Dienst angetreten, 
da legte er sein architektonisches Bekenntnis gedruckt 
der Fachöffentlichkeit vor: "In welchem Style so llen 
wir bauen" überschreibt er eine Sendsch rift an die 
1828 in Augsburg zu einer "Säcular-Feier" für 
Albrecht Dürer versammelten Künstler " . Schon frü­
her hatte dieses Thema zu einze lnen Auseinanderset­
zu ngen geführt, etwa mit Alo is Hirt, e inem der füh­
renden Köpfe der Berliner Akademie. "Euch insbe­
sondere", schreibt er jetzt nach Augsburg, "d ie Ihr bei 
der Befreiung der Malerei und Bildhauerei von den 
Fesseln der Antike mitgewirkt habt, kann diese Schrift 
nicht unwillkommen sein, indem sie dasselbe mit der 
Architectur beabsichtigt" 14 

Blicken wi r noch einmal zurück: Nach ersten Lehr­
jahren in Ka rl sruhe zog die Stadt Rom und dort ins­
besondere die frühchri stliche Architektur den jungen 
Baukandidaten in ihren Bann. Eine Gruppe dort wei­
lender Nazarener Maler gehörte zu seinen Freunden. 
Auf einer Reise nach Köln, das Rom am Rhein, wie er 
es nannte, studierte er die mittelalterliche Architektu r; 

11) Zu Heinrich Hübsch (1 795- 1863) vgl. Arthur Valdenai re, H einrich 
Hübsch, Eine Studie zur Baukunst der Rom antik, Karlsruhe 1926.­
Joach im Gö ri cke, Die Kirchenbauten des Architekten H einrich 
Hübsch, Studien zu r Bauforschung 8, hrsg. von der Koldewey- Gesell­
schaft, Karlsruhe 1974. 

12) Zit. nach Frölich/Sperl ich, a . .1.O., S. 32 . 
IJ) H e inrich Hübsch, In welchem Style sollen wir bauen? Karlsruhe 1828. 
14) ebenda, Vorwort . 



besonders di e K irche Sr. Maria im Capito l besuchte er 
immer wieder. Nebe n d ie Ause inandersetzu ng mit der 
Arc hitektur der Antike wa r für ihn also lä ngst die mit 
den Bauten des M itte lalte rs getreten. 

Jetz t, 1828 steht für ihn fest: "Die Malerei und die 
Bildhauere i haben in der neueren Zeit längst d ie todte 
Nachahmung der Antike ve rl assen. Die Arch itectur 
a ll ei \l ist noch nicht mündig geworden, sie fä hrt fort, 
den antiken Styl nachzuahmen. U nd ob man gleich so 
ziemli ch a llgemein die U nzu länglichkeit desse lben für 
die heuti gen Bedürfn isse eins ieht und mit den neueren 
in diesem Style aufgeführten Gebäude unzufrieden 
ist, so beharren dennoch die Architekten bei nahe a ll ­
ge mein darauf. Ein großer T hei l derse lben lebt w irk­
lich in dem G lauben, da ß di e schönen Formen in der 
Architectu r etwas Absolutes seien, was für a lle Zeiten 
und U mstände unverändert ble iben könne, und daß 
einzig und allein der antike Styl dieselben in ihrem 
vo ll komme nen Idea le darstel le. Viele A rchi tecten, 
welche sehr wo hl d ie U nz ulänglichkeit des antiken 
Styles für d ie heutige Anwendung einsehen, beharren, 
da sie nun einmal me hrere Gebä ude da rin au fgeführt 
haben, dennoch aus unred li cher Eitelkeit dara uf, und 
affectiren g leich falschen Propheten eine Insp irati on 
der Schö nheit, wo mi t sie vorzugswe ise beglückt wor­
den seien, und wovo n man weite r keine Rechenschaft 
geben könne" I'. 

Dann zeigt Hübsch se inen Weg auf : "Wer in der 
Architectur die Seite der Verzierung z uerst betrach­
tet, und sich etwa fragt, waru m ihm an einem Capitäle 
d ieses Laubwerk besser gefä llt, a ls jenes, der wird 
le ich t an der Möglichkeit siche rer Prinzipien verzwe i­
feln. We r aber di e U ntersuchun g mit der Se ite des Be­
dürfnisses beginnt, der wird eine sehr sichere Basis 
finden" . 

"Sieht man di e Sache practischer an, so bekommt 
man wieder M uth", meint er und schli eßt nach aus­
fü hrlichen Dar legu ngen der Vorzüge und Nachteil e 
der ve rschi edenen Stile , d. h. der damals sich tbaren 
Mögl ichkeiten, das Äußere der Architektur zu ord-

nen, mit der Feststell un g, "daß sich mitte1st des grie­
chischen Styls di e A ufga be der Architectu r für die 
heutigen Bedürfnisse und das nördli che Cl ima un­
mög li ch auflösen läßt, und daß a lle bi sherigen Vers u­
che weder den erste ren ri chti g nachahmten, noch di e 
letz teren befri edigend lösten" ... "H iernach ist d ie 
Haupteigenschaft, welche den neuen Sty l vo n dem 
griechischen unterscheidet: Statt der.Hori zonta l­
Uberdeckun g im Stei nbau Gewö lb-U berd eckun g, 
oder statt der antiken Säul enstellu ng mit horizonta­
lem Gebä lk ei ne Bogenste llung" ... "Es wird jeder so­
gleich erkennen, daß der neue Styl am meisten Ähn ­
lichkeit mit dem Rundbogen-Style erha lten muß - ja 
daß er im Wesentli chen der Rundbogen-Sty l ist, so 
wie dieser geworden wäre, wenn er sich oh ne a lle 
nachteilige Rückerinneru ng an den antiken Styl ganz 
frei und unbefangen hätte entw icke ln kön nen" 16 

A uf der Suche nach überze ugenden Lösungen für 
neue große Bauaufgaben stand Heinrich Hübsch aber 
keineswegs allein. Eben z u jene r Zeit bemühten sich 
auch "Klassiz isten" um neue Wege in der Architektur. 
Noch in den Jahren 1822-28 baut z. B. Friedrich 
Schinkel, einer der offenbar von Hübsch angespro­
chenen, in Berlin se in M useum im Lustgarte n gegen­
über dem Schloß. Ab 1827 aber entstanden seine Ent­
w ürfe für eine Kaufhalle, eine Bibliothek und für di e 
Bauakademie. 

W ie sieht nun die A rchitektur vo n Heinrich 
Hübsch aus? In den Jahren 1829-1 835 entsta nd das 
Gebäude für die wenige Jahre z uvor gegründete Poly­
technische Schule (Abb. 16). Genau das hatte e r ge­
fordert: für unser Klima den Mauerwerksbau, Rund­
bogenfenster und wen ig architekton ischen Schmuck. 
30 Jahre später wird das Bauwerk von Friedri ch 
Theodor Fischer, e inem der letzten Weinbrenner­
Schüler, nach Osten hin erwei tert: eben einen M it­
te lrisal it mit dem neuen Hauptporta l t ritt spiege lbi ld­
lich noch einmal di e Fassade vo n Hübsch (Abb. 17). 

15) eben da, S. I. 
16) ebenda, 5. 2, 3, 27 . 
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16. Karlsruhe, Polytcclmische Schule von Hcin~ 
rich Hübsch (Bad. Generalbndersarchiv, 
Bauplane Karlsruhc 547) 

17. Karlsruhc, Polytechnische Schule nach der 
Erweite ru ng du rch Fricdrich Theodor Fi­
scher im Jahre 1864 

18. Kar!sruhc, Kunslh allc , Entwurfszeichnung 
von Heinri ch Hübsch (Bad. Generallandes­
archiv, Baupl:tne Karlsruhe 502) 

19. Karlsruhe, KunSlhalle, der ausgefühne Bau 
von Heinrich Hübsch ( Inst. f. Baugeschichte 
Karlsruhe, Hübsch 125) 



Ab 1836 beschäftigte Hübsch dann der Neubau der 
Kunstha ll e. Nicht nu r, daß bei der Ges taltung des 
Mittelrisalites in einer Entwurfszeichnung die erneute 
Ause inandersetzung mit der Antike sichtbar wird 
(Abb. 18), er entschied sich bei der Wahl der Fenster­
form zwischen einfachen Rundbogenfens tern und ei­
ner Form, die vo n dem in Wei nbrenners Schule o ft zi­
tierten Andrea Palladio entwickelt worden war, für 

das Pall adio-Motiv (Abb. 19). Pilaster g li edern den 
Bau. U nd so schwingt hier und dann später noch stä r­
ker bei der 1853- 57 erbauten Orangerie und beim 
kriegszerstörten alten Theater - ein großer Verl ust 
für Karlsruhe - viel Römisches mit. 

Berufen sah sich Hübsch aber eigen tli ch z um Kir­
chenbau, den er als "H öhere Architektur" deutlich 
vo n der "Utilitätsarchitektur" trennte. Etwa 40 Kir-
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ehen hat er geplant und gebaut, die meisten in badi ­
schen Landen. Sr. Cyriakus draußen in Bulach ist 
we ithin bekannt. Als besonderes Glück empfand er es, 
daß er im Jahre 1853 vom Bayerischen König Ludwig 
den Au ftrag erhielt, den im pfälzischen Erbfolgekrieg 
schwer beschädigten und im 18. Jah rhundert nur not­
dürftig hergerichteten Kaiserdom in Speyer vo ll kom­
men wiederaufzubauen (Abb. 20) . 
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20. Dom zu Spcyer, Westbau von Franz tgnaz Michae l Neumann, 
[772 ff., Kolorierte Bleistiftzeichnung 1840 (H ist. Museum Speyer) 

21. Dom zu Speyer, Westhall von Heinrich Hübsch 1853 ff. (nach Meyer­
Schwartau, Dom zu Spcyer, Bcrlin 1893, Taf. 8) 

Zuvor, noch während der N azarener Ma ler Johan­
nes Schraudolph den Dom mit der unvol lkommenen 
Vorhalle von Franz Ignaz Ne uman n ausmalte, ge­
stand Hübsch, von Ludwig um ein Gutachten gebe-



I 

ten: "Ja, ich stand sogar schon einmal im Begriffe, 
meine Vorschläge geradezu an Se. Maj . den König 
Ludwig zu ri chten, doch wollte ich mich z u Lebzeiten 
meines Freundes (Friedrich von) Gärtner nicht zu­
drängen" 17 Ein Bauwerk des Mittelalters, Grabstätte 
vo n acht deutschen Kaisern und Kön igen, das in Vor­
ahnung kommender Reichse inigung nationale Bedeu­
tung erhielt, vo ll en den z u dürfen, wa r für Hübsch d ie 

Erfüllung seiner Lebensarbe it. Dabei ve rtrat er de n 
Standpunkt, daß "der Speyerer Ka ise r- Dom noch viel 
mehr von all gemein deutscher Bedeutung ist, als der 
Cölner-Dom, z u dessen Vo ll endung schon so viele 
Ge ldbeträge aus all en Gegenden Deutschlands zu­
sammengekommen sind", 

Das Programm von Hübsch spiegelt sich deutli ch in 
dem voll endeten Bau wieder (Abb. 21 ) : Es so ll "das 
Neumannsche U ntergeschoß der Vorhall e im Ganzen 
bleiben, nur in romani schem Stile verbesse rt werden, 
die Westfront Mittel schiffhöh e und einen Giebe l, da­
bei opu lente roman ische Stilforme·n erhalten, die 
Neumannsche Concha bleiben, die Glockenkuppe l im 
Achteck umma ntelt und die Seitentürme auf di e alten 
Untermauern in deren Dimensionen und in den alten 
romani schen Formen gebaut werden" 18. 

Aus tiefer religiöser Überzeugung und als leiden­
schaftli cher Architekt schuf Hübsch di esen Westbau , 
der z ugleich ein Beispiel früher Denkmalpflege 
w urde : Den Dom als Kulturdenkmal erhalten, " in ro­
manischem Stil e verbessern", so wie das die mittler­
we ile erhebliche Kenntnis der Archi tektur des M ittel­
alters z uli eß . - Vermerkt sei an dieser Stelle noch, 
daß auch Heinrich Hübsch als Archi tekturschriftste l­
ler tätig war: Se in großes Werk "Die altchri stli chen 
Kirchen" (und damit waren die Bauten des frühen 
Mittelalters gemeint, von Alt-St. Peter in Rom bis 
eben nach Speyer) erschien in Teil en seit 1855 '9 

Aber ni cht nur Hübsch füh lte sich von der Archi ­
tektur des Mittelalters besonders angezogen. Von 
Mo ller und Schin kel hörten wir das schon; auch 
Friedrich Weinbrenner begegnete den großen Bauten 
seiner weiteren Heimat mit E hrfurcht und Bewund e­
rung. Er, den Hübsch einen Klass izisten, unwillig sich 

17) Zit. nach A. V.lldenairc, H einrich Hübsch, Karlsruhe 1926, 51 f. - vgl . 
Verf., Eine Skizze für eine Weslfass3.de des Domes zu Speycr, in: Mit. 
Hist. Ver. d. Pfalz 67, 1969, 375 H. 

lS) Zit. nach A. Schwanzenberger, Der Dom zu Speyer, Neustadt a.d. H. 
1903, Bd. 2, S. 32l. 

19) Heinrich Hübsch, Die Altchristlichen Ki rchen nach den ßaudenkma~ 
len und älteren Besch reibungen, Carlsruhe 1858 H. 

7 



, 
--~.,(";or ": 10> -

'. " t-

'. 

! 

L~ ___ -

.,' . 

. ",' 

, , , . 

, 

' I 

22. Karlsruh c, Stadt erweiterung von F. Weinb renner, sog. 'f'u lla·Plan, 
18 15 (Stadtarc hiv Karls ruh e, Plan- und Bilderslg. XVI, 120) 
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mit anderen Architekture n als der der Antike ausein­
anderzusetzen, schi lt, äußert sich im Anblick des Do­
mes zu Speyer: "Das möchte ich gebaut haben, und 
sonst gar ni chts". Und in seinen Memoiren, den 
"Denkwürdigkeiten" hält er sich zugute, das Seine 
dazu beigetragen z u haben, daß das Straßburger 
Münster nicht nach einem "abscheu li chen P lane" 
"verdorben und verunsta ltet" in einen Tempel der 
Vernunft verwandel t wurde 20. 

Weinbrenners architekton ische Leistungen sahen 
sich in jenen Jahrzehnten harter Kritik ausgesetzt, 
nicht nur von Hübsch. Daß seine Bauten aber immer 
Teil einer städtebaulichen Gesamtkonzeption wa ren, 
das haben seine Kritiker wo hl nicht gesehen. So 
möchte ich auch se inen gro ßen Städteerweiterungs­
plan von 1815 eher als barocken, denn als klass izisti­
schen Gedanken ansprechen (Abb. 22). Als architek­
tonische Mittel z ur Umsetzu ng se iner Ideen standen 
ihm aber nur die des Barock, oder besse r: des gerei­
ni gte n Barock, wie er ihn vers tand , zu Gebote, und es 
ware n auch für di e folgende Archi tekte ngene ration 
keine anderen Mittel in Sicht. Was wunde r, daß der 
St:ldterweiterungsp lan in Vergessen heit ge ri et. D abei 
hatte Weinbrenner in ihm auch d ie Ausdehn ungs rich­
tung der Stadt deu tli ch vora usgesehen: nach Süden. 
An di e Nahtstelle zwischen der alten und neuen Stadt 
Weinbrenne rs aber legte sich in den vierziger Jahren 
ein trennendes Band: die Eisenbahn (Abb. 23). 

Für die Arch itektur sind d iese Jahre nun auch in an­
derer Hinsicht von Bedeutung: E ine sich ändernde 
Arbeitswelt, die Ereignisse vo n 1848, sich änd ernd e 
politische Ordnungsstrukturen , Zusam men hänge, die 
hier ni cht im einze lnen erö rtert werd en müssen. Sie 
führen in der Architektur zu eine r neuen Renaissance, 
d ie mit fortschreitender Zeit mehr und meh r barocke 
Züge erhält. 

20) Weinbrenner, Denkwürd ig keiten, K:ulsruh e 1958, 173. - Vgl. Klaus 
Lankheit, Der T empel der Vernun ft , Base l u. Stuttgart, 2. Aufl. 1973, 
S. 37 L, A nm. 37; ders., Friedrich We inbrenner und der Denkmalskult 
um 1800, Basel u. Stuttgan 1979, S. 19. 



23. Karlsruhc, Stadtplan von 1849 
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24. friedrich Eisen iohr, Zeichnung von C. Oe­
uGrier 1847 (Staat!. Kunsthalle Karlsruhe) 

25. 

26. 

Blick auf Freiburg, Zeichnung von Fricdrich 
Eiseniohr (Inst. f. Baugesch ichtc Karlsruhe, 
Slg. Eiseniohr 181) 
Ansich t von Baden- Baden, Zeichnung von 
Fricdrich Eisenioh r (Inst. f. Baugeschichte 
Karl sruhc, Sig. Eisen iohr 181) 



27. Karl sruhe. Alter Bahnhof von Friedrich Ei­
senlohr. ab 1842 (nach Karlsruhe im Jahre 
1870, Karlsruhe 1872, S. 62) 

Zunächst aber so llen noch einige Worte z ur M itte 
des Jahrhunderts gesagt we rden : Für jene große Bau ­
aufgabe, für die Hochbauten der Badischen Staatsei­
senbahnen, wurde Friedrich Eiseniohr gewonnen, ei ­
ner der letzten Schüler Weinbrenners (Abb. 24). Daß 
er in seinen Lehrjahren nach Rom reiste, war se lbst­
verständ li ch. Mehr noch als se ine dort gefertigten 
Ze ichnungen ze igen uns se ine Skizzen, die er auf Rei­
sen rheinauf, rhein ab an jedem Ort zu Papier brachte, 
ei nen empfindsamen, ja sensiblen Künstl er (Abb. 25 
und 26). 

Er baute nur ein iges, das nicht für die Eisenbahn 
bestimmt war: Zwei Kirche n in Baden-Baden und Of­
fenb urg, das Kurhaus in Badenweiler und we niges 
mehr. In Karlsruhe ist uns ei n kleines Bauwerk erhal­
ten geb li eben, das deutlich se inem Empfinden Aus­
druck ve rleiht: Die Kapelle au f dem Alten Friedhof an 
der Kapell enstraße. 

Seine arch itekton ischen Vorstellungen drücken sich 
in seinen Bauten aus, se ien sie aus Quadern, Backstei­
nen oder Holz ausgeführt, " indem überall sichtbares 

Material und unverhüllte wirkliche Konstruktion und 
eine darauf sich gründende Formenbildung, also 
keine Scheinfo rm, sondern Wahrheit erstrebt ist" 21: 

Wir glauben Worte aus dem frühen 20. Ja hrhundert 
zu hören. 

Daß sich Eiseniohr um 1850 bei se inen Bauten auch 
an den auf Reisen ski zzierten großen gotischen Kir­
chen orientierte , scheint uns nach seinen Worten fast 
selbstve rständ lich. So vernehmen wir di ese Welt und 
die von ihm erstrebte Wahrheit, di e " Materi alge rech­
tigkeit" auch in se inem bedeutendsten Bauwerk: 
Dort, wo sich heute der Neubau des Badischen 
Staatstheaters erhebt, stand ei nst der H auptbahnhof 
Karlsruhes (Abb. 27) . Ein langgest reckter, zierlich ge­
gliederter N utzbau, die Ecken im Si nne se ines Lehrers 
betont, a ls sichtbares Wahrzeichen ei n schlan ker 

21) Friedrich EisenIohr (1805- 1854), Lehrjahre in Freiburg bei ehr. Ar­
nold ( 1821-1 824) und Karlsruhe (1824- 1826), Italienreise 
1826- 1828, Lehrer am Polytcchnikum in Karlsruhe ab 1832 und des­
sen Direktor ab 1853. - Zit. nach: Friedrich Eiscnlohr, Ausgcfülmc 
oder zur Ausführung bestimmte Entwürfe von Gebäuden verschiede­
ner Gattung, Carlsruhc 1852, Vorwort. 
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Glockenturm (Abb, 28) , Die Bahnsteighall en kon ­
strui ert mit Bindern aus hölzernen Druck- und 
schmiedeeisernen Z ugstäben (Abb. 29), 

Wenn wir an dieser Ste ll e nocheinmal kurz zurück­
denken, dann w ird uns klar, wie weit sich die beiden 
Schüler von der Architektur des Lehrers entfernt ha­
ben. Aber es gibt auch Gemeinsames : Der W ill e, eine 
eigene, aus Bed ürfni ssen und konstru ktiven Mögl ich­
keiten entwickelte Architektur z u schaffe n, be­
herrschte ja nicht nur Hübsch lind Eise ni ohr. Alich 
Weinbrenner schuf auf di eser Gru ndlage se ine neue 
Architektur, die sich sehr wo hl un d erhebli ch von der 
anderer "Klassizisten" untersche idet. 

Weit über die Mitte des 19, Jahrhunderts hinaus 
wirkte ein anderer Schüler aus Weinbrenners letzten 
Arbeitsjah ren: Joseph Berckmü ll er. Wir wissen ni cht 
a ll zuv iel vo n diesem Architekten, denn bisher hat 
noch niemand gründ li ch über se in Werk gearbeitet. 
Nach se inen Lehrjahren in Ka rl sru he zog er se lbstver­
ständlich nach Itali en und ze ichnete dort a ll es, was 
ihm vo r d ie Feder kam: Den Vestatempel (Abb, 30) 
und die g ro ßen Renaissancepa läste in Rom, d ie Tem­
pel in Pästum und die ausgegrabenen Bauten von 
Pompeji genauso wie di e großen frü hchri stl ichen K ir­
chen. Hunderte von Skizzen sind uns erhalten 
(Ab b. 3 1), Im J ahre 1829 legte er dann die Staatsprü­
fun g ab, und aus di ese r Zeit ist uns eine Arbeit erha l­
ten (Abb, 32 und 33): E in K irchenbau, dessen Schiff 
und C hor vo n mittel a lte rli cher Architektur geprägt 
ist, so wie H ei nrich Hübsch sie verstand, In den Glok­
kentürmen aber und noch mehr in der Innenausstat­
tung des Chores finden wir den Lehrer Weinbrenner 

28 . Karlsruhe, alter Bahnho f, Entwurfsze ichnung vo n Fried rich Eiseniohr 
(Inst. f. Baugeschi chte Karl sruhe , 51g. Eisen iohr 2) 

29. Karl sruhc, alter Bahnhof, Einsteighalle, Entwurfszeichnung von 
Fri ed rich EisenIoh r (l nst. f. Baugeschi chte Karlsruhe, 51g. Eisen­
lohc3) 



30. Rom, Vesta-T empel, Bauaufnahme von Jo­
seph Berckmüllcr 1827 ( Inst. f. Bauge­
schichte Karl sruhc, Bcrckmil ll cr 370) 

3 1. Blick auf Genua, Reiseskizze von Joscph 
Berckm illier (InSl. f. Baugcschichte Karls­
ru he, Berckmül le r Nr. 227) 
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wieder: Schwere Vorhänge und eine za rte Girlanden­
dekoration gehören noch ganz in die zwa nz iger 
Jahre . 

In der Folgezeit erfahren wir ni chts vo n Berckmü l­
ler, er arbeitete in verschiedenen Fabrikunternehmen 
und trat dann gegen die Mitte des Jahrhunderts in 
den Staatsdienst. Abe r erst Ende der sechziger Jahre 
erschien er mit größeren Bauten in der Öffentlichkeit: 
Eine Reihe von Wohn- und Geschäftshäusern ent­
stand am Friedrichsplatz (Abb. 34; das Gebäude der 
Badischen Bank ist heute letzter Zeuge di eser An­
lage). Gegenüber entstand dann der Neubau für die 
vereinigten Großherzoglichen Samml ungen, heute 
Museum am Friedrichsplatz (Abb. 35). Während die 
Bauten auf der Nordseite des Platzes ganz die For­
mensprache der italienischen Renaissance sprechen, 
zeigt das Sammlungsgebäude mit kräftigem Sockel ge­
schoß, Piano nobil e und Mezzanin, Se iten- und Mit­
telrisalit, nun barocke Züge. 

Die Architektur dieser Bauwerke finden wir wieder 
in den zahllosen Wohnbauten, Bürgerhäusern unserer 
schnell wachsenden Stadt. Bereits in den sechziger 
Jahren entstanden die erSten Bauten im Süden, im 
Augartenviertel und in der Weststadt. Als sich dann 
die Stadt auch symbolisch durch das N iederlegen des 
Ettlinger Tores im Jahre 1872 nach Süden öffnete , 
bildete die Bahnlinie ei ne trennende Sch ranke, die erst 
durch die Verlegung des Bahnhofes weiter nach Sü­
den in unserem Jahrhundert beseitigt we rd en konnte. 

32 . u. 33 . Entwurf für eine C\'. Kirche, Studienarbeil von joseph Berck­
müller (In st. f. Baugeschichte Karlsruhc, ßerckmüller Nr. 619, 61S) 



34. Karlsruhc, Fricdrichsbau von joseph Breck­
müller um 1870 (Photo W. Schnuchel 1976) 

35. Karls ruhe, Sammlungsgebäude am Fried­
richsplatz von joseph Berckmüllcr um 1870 
(nach Karlsruhe um 1870. Karlsruhe 1872, 
S.85) 

~- -----------_.-
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36. Joseph Durm, Ölgemälde 
von Leopo ld Durm 1914 , 
Ausschnitt (Fakultät f. Ar­
chitektur der Un iversit!ü 
Karlsruhe) 

Im Ka iserreich ve ränderte sich das Bild Karls ruh es 
grü nd li ch: 1879 stirbt Berckmüller als letzte r Wei n: 
brennerschüler, eine neue Generation vo n Architekten 
bestimmt die Szene. Mit der blühenden Wirtschaft 
kommt Ge ld in di e Stadt. Das bürgerliche Leben 
nimmt mehr und mehr barocke Züge an und damit 
auch die Architektu r. Joseph Durm ist einer der Na­
men , di e wir nun immer wieder hören (Abb. 36). Galt 
seine Liebe der "Baukunst der Renaissa nce in Ita lie n", 
di e er in ei nem umfa ngre ichen Werk beh and elte 22 , 

mit zah lre ichen eigenen Zeichnu ngen illustri ert, so 
beschäftigte ih n doch die gesamte historische Archi­
tektu r. Gemei nsam mit anderen Fachkollegen gab er 
das Handbuch der Architektur heraus, das mit se inen 
mehr als 30 Bänden auch heute noch ein unentbehrli ­
ches Standardwerk ist. Neben dem Band über die Re­
naissance in Ital ien steuerte Durm selbst auch dieje ni ­
ge n über die Baukunst der Griechen und der Römer 
bei. Die erSten öffentli chen Bauten von Durm, das 
städtische V iero rdtbad aus dem Jahre 1873 (Abb . 37) 
und die Kape ll e auf dem neuen Fried hof an der Haid­
und-Neustraße aus den Jahren 1874- 76 (Abb. 38), 
sind getragen vo n de n Gedanken der großen Wein­
brennerschüler Hübsch und Eiseniohr und vo n der 
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37 . Karlsruh e, Vicrordtbad, Ansiclmz.e ichnung der Eingan gsrotunde, 10-
se ph Durm 1873 (Stadtarchiv Karl sruhc, Plan- und Bilderslg . XV, 
1074) 

22) j oseph Durm , D ie Baukunst der Renaissance in It alien, Hdb. d. Areh. 
T l. 2 Bd. 5, 2. Aufl. Le ipz.ig 19 14 . 
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38. Karlsruhe, Friedhofskapel le, En twu rf von Joseph Durm 1874- 1876 
(Ze itschrift für Bauwesen 1880, Atlas Tafel 4) 
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italien ischen Renai ssance zuglei ch. Aber die gleichze i­
tigen Wohn- und Geschäftsbauten in der Stadt, etwa 
das Haus an der Ecke Douglas-/Kaiserstraße, orien­
tieren sich ganz an Italienischem (Abb. 39). 

Schon der Entwurf für die Festhall e aus dem J ahre 
1875 zeigt eine bewegte Fassade (Abb. 40), und we nn 
wir uns di e Dekoration der Innenräume ansehen 
(Abb. 41 und 42), dann ist hier schon eher Barockes 
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39. Karlsruhe, H aus Kaisers traße 158 von Joseph Ollrm, um 1875 (nach 
Joseph Ollrm, Sammlung ausgeführter Bauten, C:nlsruhc 1876, Taf. 
22) 

40 . Karlsruhe, Festhalle, Entwurfszeichnung der Eingangspartie von 
joseph Ollfm 1875 (Stadtarchiv Karlsruhc, Plan- und Bilderslg. XV, 
414) 

4 1. Karlsruhe, Festhalle, Entwurfszeichnung zur In nendekora ti on der 
Längswand von Joscph Durrn 1875 (Stadtarchiv Karl sruhe, Plan- u. 
Bilderslg. XV, 424) 

; 
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zu spüren, als etwa in der gleichzeitigen Innenraum­
skizze des eben genannten Joseph Berckmüller 
(Abb. 43). Vollends aber öffnete sich dieser Vertreter 
einer neuen Renaissance barocken Gedanken beim 
Bau des Erbgroßherzoglichen Palais in den Jahren 
1893-97 (Abb. 44). Seiner hohen Dächer im Kriege 
beraubt, ist das Bauwerk heute Sitz des Bundesge­
richtshofes. 

42. Karlsruhe, Festhalle, Enrwurfszcichnung zur Innendekoration der 
Stirn wand von Joseph Durm 1875 (Stadtarchiv Karlsruhc, Plan- u. 
Bildecslg. XV, 423) 

43. Karlsruhc, Sammlungsgebäude, Entwurf zu einer Raumdekoration 
von joseph Bcrckmüller 1874 (Inst. f. Baugeschichte Karlsruhc, 
Berckmüller Nr. 8 10) 

44 . Karlsruhe, Erbgroßherzogliches Palais, Entwurf für die Eingangs­
front von ]oseph Durm 1890 (Sta:lt!. Hochbauamt Karl sruhe) 



In d irekte Berührung mit dem Werk Friedrich 
Weinbrenners ist Durm aber am Marktp latz gekom­
men (Abb. 45) : In der südöstlichen Ecke errichtete er 
ein mehrgeschossiges Bauwerk (heute Sitz eines Poli­
zeireviers), das mit gerundetem Turm den sich veren ­
genden Straßenraum der Achse kräftig betonen so llte . 
Durm stellte sich vor, daß auch gegenüber einmal ein 
entsprechender Bau entstehen müßte . Es galt für ihn , 
den Marktplatz, das Zentrum der Stadt, zu stärken, 
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45. Karlsruhe. Marktplatz (Photo Bildstell e der Stadt Karlsruhe) 

46. u. 47 Karlsruhc, Rathaus, 2 Konkurren zemwürfc zur Fa ss adenumge­
staltung 1897 (Stadtarchiv Karlsruhe, Plan- u. Bilderslg. XV, 845 u. 849) 



da rings um und vor a ll en D ingen in der Kaiserstraße 
große 4- und 5-geschossige Bauten die kleineren 
Häuser verdrängte n. Ob sich Durm bewußt war, daß 
er mit seinem Bau auch di e mit Bedacht von Wein­
brenner gesetzten Akzente auf der Achse vom Schloß 
zum Ettlinger Tor versch ieben würde : wir mächten 
das bezweifeln . 

Aber nicht nur Durm machte sich Gedanken um 
eine Aufwertu ng des Marktplatzes. Die Stadt se lbst 

gi ng daran, ihr Rathaus gründ li ch instand z usetzen: 
Seit 188 5 nahm man Ausbesserungen und Umbauten 
vor, im Inneren, aber auch an den Fassaden. Der Rat­
hausturm wurde endlich 1897 wieder hergeri chtet und 
in jenem J ahr fand dann auch ein große r Fassaden­
wettbewerb statt: es g ing um die farbliche Neugesta l­
tung des Rathauses. Unter den eingereichten Entwür­
fen entsch ied sich das P reisgericht für die Arbeiten 
der bei den Akademieprofesso ren Kar! Eyth und Kar! 
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Gage!. Zwei Beispiele so ll en ze igen, worum es allen 
Bearbeitern gemeinsam ging (Abb. 46 und 47): Nicht 
nur den richtigen Fa rbto n oder die richtige Pa lette 
ga lt es zu finden , sie mühten sich, das Rathaus durch 
lebend igen, farben frohen Schmuck aufzuwerten. Da­
bei stand ihnen in erster Linie d ie Kunst der Renais­
sance Pate. Aber wir entdecken auch schon manche 
freie Formensprache, Zeichen des Jugendstil es. Eine 
Generation versucht, das überkommende Erbe neu zu 
deuten, ne u zu formu lieren, es verändernd z u erha l­
ten. 

Ein Beispiel für die neue 4- und mehrgeschossige 
Bebauung auf der Kaiserstraße mag das um die Jahr­
hundertwende entstandene Ka ufha us Tietz an der 
Ecke Ritterstraße sei n (Abb. 48). Zwei Schweizer Ar­
chitekten, Robert Curjel und Kar! Maser, die in den 
Jahren von 1888 bis 1915 in Karlsruhe gemeinsam ein 
Büro unterhielten , haben es errichtet. Als Quaderbau, 
in Achsen lind Geschosse gleichmäßig gegli edert, ge-
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hört se in architekton ischer Schmuck der neuen Ze it, 
dem Jugendstil an. Der Baukörper abe r erweist trotz 
seiner Größe mit seiner gerundeten Eckausbildung 
dem gegenüberli egenden Weinbrennersehen M useum 
seine Reverenz. Beide Bauten sind heute nicht mehr 
erha lten, aber beide leben in ihren Nachfo lgern fort: 
Der Weinbrennerbau brannte 19 18 ab und die Archi­
tekten Pfeifer und Großmann errichteten hi er in den 
Jahren 1923-24 einen Neubau für die Rheinische 
C red itbank (heute Deutsche Bank); das Kaufhaus hat 
nach se iner Zerstörung im Zweiten Weltkrieg eine 
neue Gestalt bekommen. 

E in anderer Architekt der Jahrhundertwende war 
Herrmann Bill ing (Abb. 49). Als Sohn eines Karlsru­
her Baumeisters besuchte er d ie Kunstakadem ie, stu­
dierte dann an der Techn ischen Hochschu le bei Jo­
seph D urm und Otto Warth und ging schl ießlich zu 
weiterer Ausbildung in das Meisteratelier der bedeu ­
tenden Berliner Architekten von Kayser und Groß-

48. Karlsruh e, Kaufhaus Tietz., vo n Robert Cur­
jel und Kar1 Moser (Photo W. Kratt 191 0) 



49. Hermann ßilling, Ölgemälde von A. Schmidt 1898, Ausschnitt (lnst. f. 
Baugeschichte Karlsruhe) 

50. Musikraum auf der Weltausstellung in St. Louis 1904, perspektivische 
Ansicht von Hermann Billing (Architekturslg. der TU München) 

heim. In seiner Freizeit beteiligte er sich an Wettbe­
werben, und nachdem er in der Konkurrenz um eine 
neue Weserbrücke in Bremen den I. Preis und den 
Auftrag zur Ausführung der künstlerischen Gestal­
tung erhielt, machte er sich selbständig. 

Neben Planung und Bau von Villen und Woh nh äu­
sern (etwa in der Baischstraße) beteiligte er sich im ­
mer wieder an Wettbewerben: Für se inen Entwurf zur 
Ausgestaltung des Musikraumes auf der Weltausstel­
lung in St. Louis 1904 errang er den ersten Preis 
(Abb. 50). Und beim Wettbewerb für ein Empfangsge­
bäude des neuen Karlsruher Bahnhofes (der nach lan­
ger Auseinandersetzung zwischen Stadt und Bahn von 
seinem Standort am Ettl inger Tor an seinen heutigen 
Platz verlegt wurde, wodurch der Weg für ein Zu­
sammenwachsen der neuen Stadttei le mit der alten 
Stadtmitte frei war - eine glückli che Entscheidung 
für Karlsruhe -) wird Billings Entwurf ebenfalls 
preisgekrönt (Abb. 51 oben), trotz harter Konkur­
renz, unter ihr der später in Berlin so bed eutende Ar-
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chitekt Bruno Taut n Ausgeführt wird der Bahnhofs­
bau später dann von August Stürzenacker. 

In K iel baute Billing das neue Rathaus, in Mann­
heim die Kunsthall e. Neben der Hofapotheke an der 
WaidstraßelEcke Kaiserstraße war in Karlsruhe eines 
se iner schönsten Gebäude das Wohn- und Geschäfts­
haus am Kaiserp latz (Abb. 53). Nach schweren 
Kriegsschäden ist es uns als Torso erhalten. Zwei 
gleichgroße aber nicht g leichgestaltete Flügel geben in 
ihrer M itte den Durchgang zur Baischstraße frei . 
Konkave Wandausbi ldu ngen, bewegte Li ni en, ovale 
Fenster und ein vo n seinem Architekten erfundenes 
Ornament bringen die Spannung in die Fassade. 

52 . Karlsruhe, Hauptbahnhof-Wettbewerb 1905, ln,.nenperspektive der 
Halle von Hcrrnann Billing (Architekturslg. der TU München) 

53 . Karlsruhe, Kopfbauten der Baischstraße, perspektivische Ansicht von 
Hermann Bil!ing um 1900 (Architekturslg. derTU München) 

23 Zum Bahnhofswettbewerb vgl. Deutsche Konkurrenzen, Bd. 18, Heft 
9, 1905. 
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Mit Bill ing gemeinsam tätig war zeitweil ig ein Ar­
chitekt ganz anderer, eigener Prägung : Adam Johann 
Zippel ius (Abb. 54). Nach sei nem Studium verl ieß er 
als Zwanzigjähriger Karlsru he und ging mit einem 
Stipendium des bayerischen Königs in den Süden. Zu­
nächst finden wir ihn in Italien, dann in Griechenland 
und sch ließlich auf den g roßen deutschen archäo logi­
schen Ausgrabungen in Pergamon und Priene. Das 
Vermessen der ausgegrabenen Ruinen und Zeichnen 
von Architekturdetai ls gehörte dort zu seinen Aufga­
ben. Er versuchte sich ein Bi ld zu machen von einer 
nach dem hippodamischen System gebauten hellenisti­
schen Stadt (Abb. 55). Daß w ir seine Eindrücke aus 
Griechen land und Kleinas ien in seinen Karlsruher 
Bauten wiederfinden, ist nur zu verständ li ch. In der 
Gartenstraße Nr. 44 entstanden in den Jahren 
1909- 10 zwei einfache mehrgeschoss ige Wohnbau­
ten mit liebenswerten Details (Abb. 56 und 57): Ihren 
Eingang beg leiten zwei gedrungene dorische Säulen, 
die Balkons werden von jonischen Säulen und Kary-
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54. Hans Zippelius. 
Ölgemälde um 1905 (Priv:l.lbesitz.) 

atiden getragen, die Ge länder sind mit bronzenen 
Schilden geziert. Hält die Antike wieder Einzug in 
der Architektur Karlsruhes? 

Herrmann Billing, den wir immer wieder in Kon­
kurrenz mit den Schweizer Arch itekten Curjel und 
Moser antreffen, sei es bei der Christus-Kirche am 
Mühlburger Tor oder bei der An lage des neuen Fest­
platzes, er öffnete sich bald nach der Jahrhundert­
we nde klassizistischen Archi tekturgedanken. Schon 
beim Bau der Mannheimer Kunstha ll e im Jahre 1907 
begegnen uns Symmetrien, Gl iederungen und Ord­
nungsgedanken jener Zeit. Die Kunsthall e in Baden­
Baden aber zeigt 1913 sei ne Hinwendung zur antiken 
Architektur, ohne daß dieses einer Erläuterung bedarf 
(Abb. 58). In denselben Jahren begannen die ersten 
Architekten, sich mit dem Werk Weinbrenners syste­
matisch auseinanderzusetzen. Der von seine n Schü­
lern in Frage gestellte, dessen Architektur die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts als "nüchtern, phantasie­
los und kümmerlich" empfand ", gewann wieder 



55 . Priene, Rekonstru ktionszeichnung von Hans Zippelius 1908 
(Deutsches Archäologisches Institut Istanbul) 

2") Alfred Woltmann, in: Bad. Biographien, 2. T. , Karlsruhe 1907.­
Leopold Oclenheinz, Alt-Karlsruhe und Friedrich Weinbrenner, in: ZS 
f. Bauwesen 1913 , S. 567f. 
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56. u. 57. Karlsruhe, Haus in der Gartenstraße vo n H ans Zippel ius 1909-
1910 (Photo nach 1910: 56, Photo W. Schnuchel 1976: 57) 



Freunde : O ska r Seneca und Leo pold O elenheinz wid­
men sich seinem Werk's Arthu r Va ldenaire ve rfaßte 
eine Doktorarbeit über di e Bau kunst Wei nbrenners 
und legte sie seinen Lehrern an der Technischen 
Hochschule, Adolf vo n Oechelhaeuser und H ermann 
Bi lli ng, vor '"' So schl ießt sich der Kreis. 

Es waren in Ka rl sruh e Arch itekten tätig, d ie aus 
unterschiedlichen Q uell en schöpften, d ie gewal tigen 
E infl üssen ausgesetzt waren, deren W irke n als Archi­
tekten, Lehrer und Architekturschriftstell er weit über 
d ie Grenzen di eser Stad t hinausreichte . Dies all es 
spiegelt sich in der Ka rl sruher Architektur des 19. 
Ja hrhunderts wieder, einer Architektur, von der der 
bedeutende Kunsthi sto riker Corn elius Gurlitt bere its 
an der We nde z u unserem Jahrhundert hoffte, daß sie 
nicht als mü ßige Spielerei, sondern als Ergebnis vo n 
ernster Arbeit tüchtige r Meister angesehen werd e 27 . 

58. Baden-Baden, Kun sthalle vo n Hermann Bil­
ling 19 13 (nach Martin , Hermalln Billing, 
Berlin 1930 , Taf. 2 unten) 

26) Aus dieser Disse rtation ist dann di e Weinbrenner- Monographie Va ld e­
naires hervorgegangen. 

27) Eine erste g ründliche Auseinandersetzung mit der Architektur des 19. 
Jah rh undertS finden wi r be i Cornel iu s Gu rlitt, Die deutsche Kunst des 
19. Jah rh underts, 2. Auf!. Bcrli n 1900. 
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Klassizismus-Tradition und 
Neue Sachlichkeit in der 
Architektur der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in Karlsruhe 

Im Frühj ahr 1922 schri eb di e amerikanische Zeitung 
"Chi kago T ribune" einen Wettbewerb aus zur Erl an­
gung vo n Entwürfe n für ein neues Verwaltungsge­
bäude. Ausdrückli ch ve rl angte der Ausschreibungstext 
fü r den Neubau höchste architektonische Eleganz 
und U nverwechselbarke it, es wa r beabsichtigt "the 
most beautiful and distinctiv office building in the 
world " zu erri chten. 

Aus der großen Anza hl eingegangener Entwürfe 
von teilweise prominenten Architekten sei hi er der 
Entwurf von Ad olf Loos vo rgeführt. U ngewöhnlich 
ist dieser P lan aus zwei Gründen : Einmal stell t er im 
Gesamtschaffen des damals 52j ährigen eine einmali ge 
Überb eto nung des Fo rmprin zips dar, z um anderen 
aber scheint Loos nu r in einer bestimmten Form E le­
ganz und U nverwechse lbarkeit gesehen zu haben. 
"Alle diese untrad itionell en Formen we rden nur a ll z u­
rasch vo n neuen widerlegt und der Besitzer wird bald 
gewahr, daß se in H aus unmodern ist, weil diese For­
men wechseln wie d ie der D amenhü te" . E r wählte di e 
trad itionsrei chste Form: Eine dorische Säule, rein 
nachgeb ildet, steht auf einem Unterbau, dessen Portal 
wiederum durch zwei eingeste ll te dorische Säulen be­
tont wird (Abb. 1). 

N icht nu r in Wettbewerbsentwürfen regte sich zu 
Beginn unseres Jahrhu nd erts wieder antiker Geist. 
Eine Anzahl hi er vorgestell ter Bauten aus di ese r Stadt 
mag das unterstreichen. All en gemeinsam ist - trotZ 
unterschied lichste r Bedeutung - das antike V orbild 
und der Zeitp unkt der Entstehung, di e Jahre zwischen 
19 13 und 1925. 

Denken w ir an die wichtigen Bauten H ermann Bil­
lings oder Friedri ch R atzeIs etwa, die ja nur wenige 
Jahre zuvo r entstanden sind, an Curjel und Mosers 
Lutherkirche oder an das Bankhaus Veit L. H o mbur­
ger, so wird ein bemerkenswerter Wandel erkennbar: 
N icht mehr das "freie" Ornament, di e angedeutete 
aber eigenständige Nachahmung, ni cht mehr die "ma­
lerische" Gruppierung, schon gar nicht die "akade­
misch-wissenschaftli che" Kopie historischer Stile, wie 

1. A. Loos, Wettbewerb ,.Chicago Tribune«, 1923 (Nach A. Leos, Das 
Werk des Architekten, Hsg . v.H . Ku lka, W ien 193 1) 
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sie noch ZU Josef Durms Zeiten üblich war, bestim­
men jetz t das Bild der Entwürfe. Kl a re dorische For­
men, ruhige Baugruppen , sparsame Verwendung de­
korati ve r E lemente sind die charakteristischen Merk­
male a ll er hi er gezeigten Objekte. Es wuchs offen­
sichtli ch die Erkenntn is, daß Ornament, wo es aus­
wechselbar wurde, auch entbeh rli ch se in konnte. 

Ich komme noch einmal auf Adolf Loos z urück, 
der bereits 1908 mit einem Vortrag die Fachko ll egen 
brüskiert hatte . "Ornament und Verbrechen" war der 
Titel einer polemisch gehaltenen Ansprache, die den 
Grundsatz der Zweckmäßigkeit allen forma len Über­
legu nge n vo ranstellte. Zweck und Material und die 
ha rmoni sche Verbindung beider bilden di e GrundeIe­
mente sei ner Entwu rfstheorie . Die "Evolution der 
Mensch heit (ist) g le ichbedeutend ... mit dem Ver­
schwinden des Ornaments aus dem Gebrauchsgegen­
stand e", und "wenn ein Gebrauchsgegenstand in er­
ster Linie nach ästhetischen Gesichtspunkten geschaf­
fen wi rd, ist er ein Ornament, mag es noch so g latt 
se in", wa r das Faz it se in er Überlegungen. 

Loos wa r ei ner der ersten Verkünder einer orna­
mentfreien und materialbetonten Architekturauffas­
sung. Sei ne Appelle und ein gewisser g le ichze itiger 
Übe rdruß an der Opulenz der eklektizistischen Stil­
auffass ung bereiteten den Boden für di e neue Ein­
schätz ung klassiz istischer Bauformen. Neo-Klass izis­
mUS ist a lso - zu nächst ganz vo rdergründig betrach­
tet - eine Gegenbewegung, die in den klaren und ge­
o rdn eten Formen der Antike Ruhe suchte. Dies hieße 
aber die neue Kunstform ei nz uordnen in vo rangegan­
ge ne "Stil "-Epochen; es ist jedoch ein Wandel im 
Ve rhältnis zur Form z u beobachten. Diese wird nicht 
mehr a ls etwas Absolutes betrachtet. Klass izismus im 
id ee ll en Sinne wird Entwurfsgrundlage. Von mög­
licl, st frühen - dorischen - Formen ausgehend, strebt 
der Neo-Klassiz ismus unter fortschre itender El iminie­
rung des Formgedankens ei nem Entwurfsprinzip ZU, 

dem schli eßlich - wie darzustelle n se in wird - die 
Architektur des Bau hauses, h ier a ls Neue Sach li chkeit 
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bezeichnet, entsprang. Das Prinzip der symmetrischen 
und eu rh ythmischen G liederung, d ie Betonung ma­
thematisch-räuml icher Grundfiguren, Scharfkantig­
keit und Transparenz fü hrten, unter zunehmender 
Substitution des Ornamentes und der Dekoration 
durch das Material, z ur modernen Arch itektur. Auch 
das alte Motiv klassizisti sch-antiker Bau- und Denk­
weise erfährt in jenen Jahren nach dem Ersten Welt­
krieg eine neue wichtige Dimension: D ie Unterord­
nung des E inzelobjektes unter e ine Gesamtkonzep­
tion. K lar hat Walter Gropius im Kata log zur Eröff­
nung der Dammerstock-Siedlung darauf hingewiesen, 
daß "zugunsten der höheren einheit ... die architek­
tonische aufgabe des e inze lnen . .. in der harmoni­
schen verbindung ... ni cht also in der erfindung indi­
vi du eller motive" z u li egen habe . 

Über Klassiz ismus-Tradition und Ne ue Sachlich­
keit sprechen zu wo ll en, setzt natürlich eine gewisse 
Erläuterung der Begriffsinhalte voraus. Was ve rstehen 
wi r heute unter Klass iz ismus? Was unter "Neuer 
Sach li chkeit" ? Es ist hier ni cht angebracht di e Begriffe 
ausgiebig zu erläutern. Z ur Klassizismus-Definition 
hat Siegfried Giedion - um klare Formul ie run gen 
sonst ni ch t verlegen - noch 1922 ratlos von "schwan­
kendem Umfang" und "verworrenem Begriff" gespro­
chen. Johann Joachim Wincke lmann hatte 1764 "di e­
jenige Harmonie" gepriesen, "die unseren Geist ent­
z ücket", sie "besteht nicht in unendli ch gebrochenen, 
gekettelten und gesch leiften Tönen, sondern in einfa­
chen und lang anha ltenden Z ügen". Ed le Ei nfalt und 
stille Größe als Symbol der griechischen Kunst. Heute 
empfinden wir den K lass iz ismus als ein außero rd ent­
li ch komplexes Thema. Es ist ja ni cht ei ne W iederbe­
legung der Antike sch lechthin , die den Klassizismus 
charakteri siert, ebensowenig wie für die Renaissance 
eine a ll ge meine Wiederbelegung römischer Architek­
turformen maßgeblich wa r. Vielmehr - und damit 
si nd insbesondere die Verhältnisse hier in Baden ge­
meint - ist der K lass iz ism us durch seine Ve rquickung 
mit der Entwicklun g des bürgerlichen Elements, dem 



Entstehen einer neuen Klasse, bestimmt. "Eine innere 
Ve rwandtschaft füh rte de n Klassizismus und di e bür­
gerliche Bewegung zusammen", hatte Franz Schnabel 
in seiner "Deutschen Gesch ichte im 19. Jahrhundert" 
bemerkt, und weiter fe stgestellt, daß die "Herrschaft 
des Formgesetzes - insofern sie nicht schöpferische 
Kräfte entwickeln kan n, sondern nur gegebene Mittel 
ordnen will- ... der Festigkeit des Bürgertums ent­
sprach". Damit tritt z um künstl eri schen E lement der 
Wiederbelebung und Interpretation antiker Formen 
das po liti sche Moment ei ner sich formierenden Ge­
se ll schaftssch icht. Das neu entstehende Bürgertum sah 
in den Formen des ka ise rze itli chen Rom ein ad­
äquates Vorbi ld: Se lbstbewußtsein , Mitverantwor­
tung, Unterwerfung unter ei ne Raison, aber keine 
Subordination. Hinzu tritt als Zeitströmung - im be­
wußten Gegensatz zur ursp rungsgleichen Romantik 
- das Bedürfnis nach Überschaubarkeit und Ord­
nung. Es ist dies eine frappierende Duplizität zu der 
eingangs gesch ilderten Situation um 19 10, als deren 
Resultat neo-klassizistische Bestrebungen sichtbar 
wurden. Nur fehlte vor dem Ersten Weltkrieg d ie tra­
gende Kraft einer aufstrebenden Gese llschaftsschicht, 
die als Auftraggeber Selbstdarste llung suchte und die 
historisch wichtige Beziehung sah. 

Sie haben hier an dieser Ste ll e über die Entwurfs­
prinzipien Friedrich Weinbrenners sprechen gehört. 
Seine architektonische Auffass ung hat in beisp ielhaf­
ter Weise den politischen und den künstl erischen 
Aspekt des Klassizismus in sich ve reinigt: D er vie lfac h 
zitierte Karl sruher Marktp latz ist eben nicht nur ein 
Denkmal klassizistischer Architektur, sondern ebenso 
ein Denkmal bürgerlicher Emanzipation, das die 18 18 
gegebene Verfassung in gleicher Weise widerspiegelt, 
wie es die wiederentdeckte antike Form manifestiert. 

Es ist nu r ein schmaler Streifen des breiten Bandes 
"Klassizismus", der hier beleuchtet werden kann. Kla­
rer sind die Bed ingungen für den Begriff "Neue Sach­
lichkeit", der - als der Malerei angehörig - hier viel­
leicht ni cht ganz korrekt verwendet wird. Bereits in 

den 30er Jahren hat Emi l Kaufmann die wichtigen 
Z usammen hänge zwischen den Revolutionsa rchi tek ­
ten - Claude Nicola Ledoux als Beispiel - und den 
Bauten der 20er Jahre unseres Jahrhunderts herge­
stellt, eben jener Architektur, die hier mit "Ne uer 

. Sach li chkeit" bezeichnet wird. Kaufman n hat eindeu­
tig ausgesprochen, worin sich d ie - so se ine Bezeich­
nung - autonome Architektur ausspricht: Mit Le­
doux beg innt der "Primat des vom Zweck ausgehen­
den Planes". Walter Gropius sp rach Später von der 
Form, die der Funktion zu fo lgen habe. Das Würfe l­
haus, die Blockfügung und das Pavi ll onsystem als 
Ausdruck der "autonomen" Architektu r sind jedoch 
auch Symptome Weinbrenner'scher Arch itektur. Se in 
Rathaus-Entwurf für Karlsruhe vo n 1818 oder ve r­
schiedene römische Entwürfe der 1790er Jahre mögen 
hier als Beispiel dienen (Abb. 2, 3, 4). 

Es ist oft z itiert worden, daß F. Gi lly, dessen Arbei­
ten Weinbrenner wä hrend se ines Berl iner Aufentha l­
tes woh l kennengelernt hatte, ei ne Vermittlerro lle ge­
spielt haben mag. Gil lys Theaterentwurf folgt ga nz 
der "geschichtslos theoreti schen" (K. Bauch) Archi­
tektur der sogenannten Revo lutionsa rchitekten. 
Weinbrenners Klassiz ismus und die Architektur der 
Neuen Sachli chkeit haben also eine gemeinsame Ba­
sis. Das architektonische Resultat, ich ziti ere noch 
einm al Emi l Ka ufmann, kommt "weniger den Wün­
schen und dem Willen des schaffenden Menschen 
(entgegen), desto mehr dem eigentlichen Wesen der 
Arch itektur". leh erinnere in di esem Zusammen hang 
an den Eindruck, den die - streng nach kubischen 
Gesichtspunkten gefertigten - Entwürfe Weinbren­
ners 1795 auf Wilhelm Jerem ias Mül ler machten; "wi­
dernatürli ch", "drü ckend", "d üster und fin ste r", hatte 
dieser letzte Vertreter des Ka rl sruher Zopfsti les die 
Entwürfe des jungen Weinbren ner gefunden, "für 
Leute , di e zur Melancholie geneigt si nd". 

In Verbindung mit den Gedanken Ka ufmanns, di e 
hier nur grob skizziert werden können, erl aube ich 
mir den Hinweis auf einen Fragenkomplex, der uns 
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2. F. Weinbrenner, Entwurf zu einem Arsenal, Rom, 1795 (Kunsthalle 
Karlsruhe P. K. J. 483/9) 

108 



3. F. Weinbrenner, Entwurf zu einem Sladttor, 
Rom, 1714 (Kunslhalle Karlsruhe P. K. J. 
483/8) 

4. F. Weinbrenner, Entwurf zu e inem Rathaus, 
Rom, um 1794 (Kunsdlalle Karlsruhe VIII 
2811 - 1) 



heute fast gleich heftig beschäftigt wie vo r 70 Jahren: 
das Prob lem der Denkmalpflege. Der Beg riff "auto­
no me Architektur" schli eßt den konsequenten Bruch 
mit hi sto ri schen Baufo rm en ein. Ledoux's Entwürfe 
ze igen das. Auch di e Gotik war ein konsequenter 
Bruch mit überli efe rten Bauformen. Resultat dieser­
hier rein spekulati v vo rgetragene n - Überlegungen 
ist, daß moderne Arch itektur Selbständigke it erSt 
dann erl angt, we nn sie konsequent modernste Er­
ke nntni sse und Bedürfnisse - Zweck und Material­
zu bewältigen bzw. zu befriedigen we iß. Autonome 
Architekturen hatten ni e Schwierigkeiten, sich neben 
hi sto ri scher Substanz z u behaupten: Kein Mensch 
empfind et es als störend, wen n ein gotischer C ho r 
eine romanische Kirche abschli eßt. Die Probleme im 
Nebe neinander von historischer und neuer Archi tek­
tur si nd desha lb in erster Linie Probleme der " moder­
nen" Arch itektur, dere n Mangel a n Autonomie, 
könnte man folgern, zu der weitverbreiteten U nfä hig­
keit geführt hat, historischer Bausubstanz etwas Ei­
ge nständiges an die Sei te z u ste llen. N icht das vielbe­
klagte E nde einer Konti nuität - das ga r nicht stattge­
funden hat - ist e in Grund für die Feh lentwickl ung 
unserer ze itgenössischen Arch itektur, vielmeh r fehlt 
der konsequente Bruch mit den historistischen Bau­
auffass un gen, di e konsequente Abwendung vom 19. 
Jahrhund ert. 
Diese Gedanken sind nicht neu . Auf andere n Wege n 
ist Georg Gottfried Dehio bereits 1905 z u einem ähn­
lichen Schluß gelangt: In se iner Straßb urger Rede zur 
Feier des GeburtStages Kaiser W ilhe1ms 11. am 27. Ja­
nua r g laubte er erst dann wieder ein prob lem loses Ne­
benein and er von ze itgenöss ischer Architektur und 
Baudenkmal prophezeien z u können , we nn "wieder 
eine klare baukünstl erische Überze ugun g" vo rhanden 
sei, also ei ne ze itgemäße Architektur. 

Gottfri ed Sem per hatte vo n dieser ne uen Architek­
tur scho n in den 60er Jahre n gefo rd ert, daß sie "die 
Anforderun gen der Gegenwa rt" nicht nach histo ri­
schen Stil en modeln so ll e, "sondern , wie es natürli-
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eher scheint, di e Lösung der Aufgabe aus ihren Prä­
missen, wie sie die Gegenwa rt gi bt, frei heraus zu ent­
wickeln". 

Mangelnde "Autono mie" der modern en Architek­
tur, aber auch mange lnd e E insichten der modernen 
Denkm alpflege haben o ft z u angepaßten, innerli ch 
unwahren Architekturen gefü hrt. Viell e icht zu Un­
recht hat sich di e D enkmalp fl ege bereits "alib istisch" 
nennen lassen müssen, wen n sie kl einerem Übel zu­
stimmte, um g rößerem vorz ubeugen. Was fe hlt, ist e in 
neues kla res Prinz ip das der modernen Archi tektu r in 
ihren konseq uentesten und besten Vertretern ein Mit­
spracherecht im Sinne der Kaufmann'schen Auto no­
mie ein rä umt.Die letzte g rundsätzl iche Arbe it über 
de n Themenkreis ist reichlich 70 Jahre al t; sie Stammt 
von Alois Riegl und erschien 1908. Es ist dort kla r 
ausgesprochen, daß für das 19. Jh. als Postulate für 
die Denkmalsbehandlung Sti lursprü nglichkeit - hi­
storischer Wert - un d Stil ei nheit - de m Ne uheits­
wert entsprechend - ge lten, Postulate, nach denen 
auch heute noch we itge hend renoviert un d restauri ert 
wird. Solange wir in dieser Weise we iter verfa hren­
ich zitiere Karl Korn zum Denkmalschutzja hr 1975 -
ve rlieren die Denkmäler ihre "Aura, das heißt ih re 
Geschich tsmächtigke it" und sin ke n als "Fotoattrap­
pen oder Touri stenattraktionen" ... zu "Dekoratio ns­
stücken" herab. D ie notwendige Entwick lung des Ge­
schichtsbewußtse ins kann nur stattfind en, we nn wir 
endli ch von der Stilu rsprüng li chkeit und Stil e inheit 
abrücken. Es muß nicht die älteste Methode der 
Denkmalpflege angewendet werden, di e Joh n Ruskin 
1877 beschrieben hat : "Bewahrt ein altes Denkmal mit 
ängstli cher Sorgfa lt um jeden Pre is vor Zerfa ll ", 
"StütZt es mit Balken , wo es sich neigt, kümmert euch 
nicht um die U nanseh li chkeit so lcher Stützen: Besser 
eine Krücke, als ein verlorenes G lied". Sie so ll te je­
doch ni cht aus den Augen ve rloren werden. 

In Baden starb 1826 mit Friedri ch Wei nbrenner de r 
Hauprvertreter der kl assizisti schen Stilauffassung. Die 
begabte ren Schüler des Meisters - Moller zunächst 



5. F. Ostendorf. Haus Weberstraße Karlsruhe 
1912113 (Aufnahme Verf.) 

6. F. Osten dorf, Staatsschuldenverwaltung Karlsruhe, 19121 13 (Auf+ 
nahme Verf.) 



ausgenommen - unterlagen der romantischen Ge­
schichtsbetrachtung, die in der mittelal terli chen Hi­
storie auch Anregungen für das Schaffen des Archi­
tekten fanden. 

Zu ein er gemei nschaftlichen Aussage kam es unter 
de n Weinbrenner-Schülern ni cht mehr. D er freiwilli­
ge n Disziplin einer selbstgewählten Ordnung, w ie sie 
di e Lehre Wei nbrenners gekenn ze ichnet hat, stand 
eine zunehmende Individuali sierung gegenüber. 

Abe r bereits kurz nach der Jahrhundertmitte we r­
den wieder "antike" Sti mmen laut. Gottfried Semper 
ist eine r der ersten, der im "d ivinatorischen Künstler­
sinn" das wichtigste Mittel sieht, der "scha rf sichten­
den und scharfs inn ig spürenden" Archäo logie paro li 
zu bieten . E r bekan nte unumwunden, daß "a lle Wie­
dergeburten der antiken Ku nst sofo rt Neues und ni e­
mals ga nz so Schlechtes .. . z u Wege brachten". Zwa r 
ist se ine eigene Arch itektur ni cht im gleichen Maße 
kompro mißlos wie seine Schriften ; er bevorzugt ein 
an di e Renaissance angelehntes Bild der Antike. 
W ichtig für a ll e Ar chitekturen jener Ze it ist aber se ine 
Feststellung, daß nur "di e wahrhaft künstl erische 
H and" jene Baukunst der Wiedergeburt ausführen 
kann , hingegen "aber durch Pfuscherei ... sofort 
(di e) tri vialste Formengemeinheit" entsteht. Wir we r­
den Gelegenheit haben, d ie Richtigkeit d ieses Satzes 
bei der Beobachtung angewendeter a ntiker Formen 
bestätigt zu fin de n. 

Sem pers Äußerungen hatten weitreichende W ir­
kung. In Ka rl sruhe war es z uerst Fri edri ch Ostendorf, 
der den ze itlosen Wert der antiken Form für so wich­
tig erachtete, da ß er ihn für se in e Bauten und seine 
theoretischen Arbeiten als Richtschnur nahm (Abb. 5, 
6) . Ostend orf, Jahrgang 187 1, 1907 nach Karl sruh e 
berufen, Schül er vo n Carl Schäfer, zuvo r Professo r 
für M itte lalte rli che Baukunst in Danz ig, hat hi er in 
d iese r Stadt offenbar einen entscheidend en geistige n 
Wandel durchgemacht. 

"Auch wir (können) eine neue Kunst haben", 
schri eb Ostendo rf im 1. Band se iner "Sechs Bücher 
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vom Bauen", und "brauchen doch deshalb keine 
neuen Formen. Solche ,modernen ' Formen gewaltsam 
erschaffen z u wollen, ist e ine Vermessen heit". Vie l­
mehr müsse die Baugeschichte abgetastet we rden 
nach der "Verkörperun g der einheitli chen archi tekto­
nischen Idee" , und die se i nur in der Antike, der Re­
naissance, besonders abe r auch im späten Rokoko 
und Biedermeier z u suchen. Die künstl erische Hinter-
lassenschaft jener Epochen "nehmen wi r ... behutsam 
au f und führen sie in unsere Tage hinein .... W ir wer-
den sie langsam im Laufe der Zeit ändern. Aber einst­
wei len und bis wir fest im Sattel sitzen, eignen wir sie 
uns an". Aus d iesen Sätzen sp ri cht Ostendorfs Lehrer 
Ca rl Schäfe r, der ein g leiches mit Stil en des Mittelal­
ters, insbesondere der Gotik, ve rsuchen wo ll te: ... 
"ob und wie lange es bei d iese r Art (der Nachah­
mung) bleiben oder ob sich der ,neue Stil' daraus ent­
w ickeln werde" so Schäfer, se i " in Gottes Hand" ge­
ste il t. 

Es gab zahlrei che Warner vor einer W iederbe le­
bung antiker und and erer Sti larten. Prob leme der 
D enkmalpflege in diesen Jahren hatten entscheidende 
Rückwirkungen auf di e Arch itektur. Der feinsinnige 
Hermann Muthesius nannte es "ein gefährliches Be­
ginnen, sich mit dieser schon einmal ve rdauten Kost 
z ufrieden zu geben" . U nd Cornelius G urlitt hatte be­
re its an der Schwell e zum neuen Jah rhund ert fe stge­
stell t, daß man "nicht in ihrem Geiste" schafft - dem 
der Altvorderen näml ich - "wenn man in ihren For­
men arbeitet, sondern (nur) wenn man ebenso selb­
ständig dem Z iele zuschreitet, wie sie es einst tate n". 

Aber Ostendorf hatte im Ze itgeist eine n starken 
Ve rbündeten: Der Überdruß an reich geg li ede rten, 
aber vielfac h unpraktischen Baugru ppen hatte zuge­
nommen, ei nfache und geschl ossene Baukö rper er­
schienen günstiger.·Hinzu kam, daß se ine Theo ri en 
immer von der Vorste Ilbarkeit - und damit N achvoll­
z iehba rkeit - eines Entwurfgedanke ns ausg inge n. 
Nach se iner Auffassung mußte der Bau in se inen Ein­
zelelementen erst im Kopf des Arc hitekten fert ig 



durchdacht erscheinen, ehe die ze ichne rische Darstel­
lung zu erfolgen habe. Ei ne Methode, von der er z u­
recht behaupten konnte, daß ihr "Aufwand an geisti­
ger Arbe it" natürlich sehr viel größer als üblich sei. 
Dieses Entwurfsprinzip begreifen wir besser, we nn 
wir Ostendorfs Bezugsperson - Friedrich Weinbren­
ner - befragen: "Das Kunstschöne beruht auf einer 
Idee" hatte diese r im II!. Teil se ines "Architektoni­
sehen Lehrbuches" festgeste llt, "und darum muß der 
ächte und rechte Künstler neben dem Talent für tech ­
nische Ausfü hrung jene geniale Kraft besitzen, welche 
frei im Reiche der Formen wa ltet und sie hervorzu­
bringen und zu beleben weiß". In ganz ähn licher 
Weise hat Ostendorf das künstlerische Prinzip seiner 
Architekturtheorie zu erl äutern versucht: "Wenn nun 
der Kunstgenuß auf dem Nachdenken eines künstleri­
schen Gedankens beruht, so muß das architektonische 
Kunstwerk also aus ei nem Gedanken entstanden 
sein". Das Bauwerk, so Corn el ius Gurlitt über Osten­
dorfs Theorie des Entwerfens, "erscheint ... als eine 
mit Baumaterialien z ur Erscheinung gebrachte künst­
lerische Idee". Der Arch itekt legt nur nieder, was in 
seinem Geiste bereits vorhanden ist. Was Friedrich 
Weinbrenne r als freies Walten im Reiche der Formen 
- bekannter Formen natürlich - bezeichnet hat, ist 
auch für Ostendorf selbstverständlich . Daher seine 
unerschütterli che Vorstellung, mit herkömmlichen, 
vorzugsweise antik entlehnten Formen, auch eine 
neue Architektur bewältigen zu können. 
Unterzieht man di e hi er gezeigten Beispiele einer ge­
naueren Betrachtung, so lassen sich zwei Ström ungen 
des Neoklass iz ismus feststellen: Die eine Richtung, 
zu der auch Ostendorf gehörte, knüpfte an allge­
mei ne klassi zistische Traditionen an, suchte in erster 
Linie die klare Übersicht und Ordnung. Walter Sak­
kur, ein um den Nach laß des ju ng im Kriege gefa lle­
nen Ostendorf außerorde ntli ch verdienter Mann, hat 
dieses Entwurfsprinzip übernommen. In seiner lupen­
reinen dorischen Arch itektur für das ab 1921 entstan­
dene Bauingenieurgebäude an der hi esigen Techni-

sehen Hochschule spiegelt sich jedoch auch - ähnli ch 
wie bei A. Zippelius - das archäologische Interesse 
wider (Abb. 7). 

--

7. W. Sackur, Bau ingenieurgebäude der TH Ka rlsruhc, 192 t (Aufnahme 
Veef.) 
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Eugen Becks Gewerbeschu le von 191 1 stellte, ne­
ben den Bauten Ostendorf, ein erstes Beispiel des 
neuen antik orientierten Entw urfsgeistes für Karls­
ruhe dar (Abb. 8, 9). Se lbst C urjel und Moser, die we­
nige Jahre zuvor mit dem Bankhaus V. L. Homburger 
den Jugendstil in Karl sruhe ei ngeführt hatten, sch los­
sen sich mit ihrer Festplatzbebauung den neuen Klas­
sizismustendenzen an (Abb. 10, 11). Wichtig ist hi er 
der städtebauliche Akzent, der mit diese r, als Agora 
ve rstandener Ra hm ung, ve rsucht wird. 
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8. E. Beck, Gewe rbeschule K:trlsruhc, 19 11 (Au fnahme Verf.) 
9. E. Beck, Gewerbeschule Karlsruhe, 191 1 (Detail) (Aufn:lhmc Vcrf.) 



10. Cu rje! und Moser, Ausstellungsha lle Karlsruhe, 1915 (Aufnahme 
VecL) 

11. Curjel und Mose r, Ausstellungsha lle Karlsruhe, 19 15, Detail (A uf­
nah me Vcrf.) 
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12. Pfei ffer und Großmann, ehem. Rheinische Creditbank Karl sruhe, 
1928 (Aufnahme Verf.) 

I ). Pfeiffer und Großmann, ehem. Rheinische Creditbank (Aufnahme 
Verf.) 
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1926 errichtete das Architekturbüro Pfeiffer und 
Großmann an der Stelle des von Wein brenner errich­
teten Gebäudes der "Museumsgesellschaft", das in 
den 20er Jahren abbrannte, einen Ne ubau (Abb. 12, 
13). Kann man hier auch unterstellen, daß die histori ­
sche Verpfli chtu ng vo n Bedeutung war, so läßt sich 
dieser Neubau doch nur in die Reihe der interpretie­
renden , aber nicht weiterwe isenden Bauten ste llen. 

Diese r ersten Gruppe steht eine zweite gegenüber, 
die, wie bereits angedeutet wurde, durch di e Ne ube­
wertung des Materials auf Kosten der Form wichtige 
Geschmacksverlagerungen auslöste. Schon Adolf 
Loos hatte das Material- allerdings mehr aus tech­
nisch gestalterischen Gründen denn als Formersatz -
außerordentlich stark bewertet. Eine Anzah l fü r ihn 
typischer Materialien sind Granit, Skyros-Marmor, 
Onyx vo n Ain Sn ara, Mahagon i, Satinholz, Spiegelei­
ehe, Kirschholz usw. Auch Ludwig Mies va n der 
Rohe könnte geradezu für einen Materialfanatiker 
ge lten. Äußerste Einfachheit des Grund ri sses und 



klarsten Aufbau verbindet er mit Bronze, Chrom und 
Halbedelstein. Hier unterstreicht keine Dekoration 
mehr die Gestalt eines Baues, sondern das Material 
spricht für sich, bekommt Eigenwert. Der kühle 
Glanz des Stofflichen, verbunden mit der außeror­
dentlichen Disz iplin einer durchdachten Maßord­
nung, ist von Zeitgenossen nicht unwidersprochen ge­
blieben . Erich Mendelsohn sprach 1950, nach einem 
Besuch bei Mies, von "preußischer Strenge", die aller­
dings "ohne den Charme Schinkels" sei, ein "klarer 
Himmel ohne Sonne und tot wie Julius Cäsar". Wich­
tig für unse re Betrachtungen ist das von dieser zwei­
ten Gruppe von Arch itekten erkannte Prinzip einer 
abgewandelten klassizistischen Bauauffassung, die 
sich nicht mehr an der absoluten Form, sondern am 

14 . H. R. AJker, Radiumsolbad Heidelberg, 1924 (Aufnahme Verf.) 

geistigen Ordnungsprinzip der Antike orientierte. 
Ein wichtiger Vertreter dieser zweiten, wesentli­

chen Richtung im südwestdeutschen Ra um ist H er­
mann Reinhard Alker. Über eine anfängliche Befan­
genheit in Formen der italienischen Frührenaissance 
fand Alker in den 20er Jahren eigenständig zur Arch i­
tektur der Neuen Sachlichkeit. 1885 geboren, hatte er 
sich, nach Studium in Karlsruhe und Rom, bauge­
schichtli chen Problemen zugewandt, und unter dem 
Einfluß dieser Studien nach den Bauten Michelange­
los ganz eigenwillige Architekturformen entwickelt. 
Sein 1924 errichtete Radiumsolbad in H eidelberg ist 
ein erstes Zeugnis dieser Auseinandersetzung mit der 
Architektur der Renaissance (Abb. 14, 15) . Die Groß­
ordnung, die er dem Eingang zuordnet, die Kassetie-
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rung der Vorha llendecke und die angedeutete Attika 
sind Reflexionen zu Michelangelos Kapito lbebauung. 
Statt des reichen Programms, wie es die Renaissance 
benutzte, ist in kl arer U msetzung des Prinzipes das 
Material (Putz und Zementguß) und die Proportion 
getreten. 
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15. H. R. Alker, Radiumsolbad Heiddberg, 1924 (Detail, Aufnahme 
Verf.) 



16. H. R. Alker, H ochschu lstadion Karlsruhe, ab 1926 (Aufnahme Vcrf.) 

Mit seinem Stadionbau in Karlsruhe hat Alker 1926 
den entscheidenden Durchbruch zu r mod ernen Archi­
tektur vollzogen (Abb. 16, 17). Klar spri cht das Prin­
zip von Eurhythmie und Symmetrie aus diesem Bau. 
Die Reihung des zwischen die Treppenhäuser ge­
spannten Verbindungsganges mit seinen Z ugstützen 
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17. H. R. Alker, Hochschulstadion Karlsruhe, ab 1926 (Aufnahm. Verf.) 
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drückt nicht nur antike Wertschätz ung aus, sondern 
dokumentiert auch di e folgeri chtige Substitution der 
Dekoration durch Material , Konstruktion und Pro­
portion . N och kl arer ist Alkers größte Bauaufgabe in 
Karlsruhe ausgefallen, di e Bebauung des Q uartiers 
Ebertstraße/Schwarzwaldstraße/Schnetz lerstraßel 
Klosestraße, um 1930 entstanden (Abb. 18, 19) . Hier 
wird vo ll ends - im Sinne des Bauhauses - der Woh­
nungsbau als ein techni sch und gestalteri sch auf der 
Höhe der Zeit befindli ches Werk betrac htet, an dem 
- vom Gebrauchswert ausgehend - Z ierrat und D e­
koration überflü ssig sind. Die M aschine als universel­
ler Produ zent all er Gebrauchs- und Bedarfsg üter 
kann - das liegt in ihrer Ex istenz begründet - keine 
individuell e Ausnahme gestatten: Deshalb gleiche 
D etails für gleiche Funktionen, industriell e Produkte 
für alle Ausstattungsgegenstände. 



18. H. R. Alker, Wohnbebauung Ebenstraße Karls ruhe, um 1930 (Ze ich~ 
nung Alke r, Postkarte) 

19. H. R. Alker, Wohnbebauung Ebertstraße Karlsruhe, um 1930 (Auf­
nahme Verf.) 
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Am 29. September 1929 wurde die Ausstellung 
"Die Gebrauchswohnung" in Karlsruhe-Dammer­
stock eröffn et. Walter Gropius hatte di e künstleri sche 
Oberleitung übernommen. Konsequent wurde nun die 
moderne Bautechnik in den Dienst einer einheitlichen 
Bauid ee gestellt. Die Einheitlichkeit der Erscheinung, 
ein wichtiges Moment von Klass izität überhaupt, 
wurde durch den freiwilligen Beschluß aller teilneh­
menden Architekten erreicht, gleiche Fenstermaße, 
weißen Anstrich und flach es Dach zu verwenden 
(Abb. 20, 21, 22). 

Zwar kann man davon ausgehen, daß die bereits 20 
Jahre zuvor entstandenen Gartenstädte - Hellerau 
bei Dresden und im näheren Bereich Rüppurr - das 
Prob lem des Wohnens auf kleinstem Raum zu er­
schwinglichen Bedingungen erschöpfend behandelt 
hatten. Eine der grundsätzlichen Erkenntnisse war die 
Wiederentdeckung des Gartens, nicht allein des 
N utzgartens, sondern als Erweiterung des häuslichen 
Lebensbereiches. Als Resultat ihrer Überlegungen hat­
ten deshalb die Gartenstadtplaner - zu denen bereits 
hier in Rüppurr Ostendorf, in Hellerau Riemerschmid 
und Tessenow gehört hatten - das Wohnzimmer an 
der Rückseite des Hauses, zum Garten hin orientiert. 
Damit war eine wesentli che Wandlung der alten, re­
präsentativ gedachten Anordnung erreicht. Die soge­
nannte Gute Stube wurde von der Straße zum Garten 
hin verlegt und verband nun Zweckmäßigkeit mit ei­
ner bis dahin ungewohnten Intimität. 

Bautechnisch waren die Gartenstädte jedoch immer 
konventionell errichtet worden. Es ist das besondere 
Verdienst des Bauhauses, die neu gewonnenen Wohn­
formen der Gartenstädte - soweit sie das Einfami­
li en-Reihenhaus betrafen - nun auch mit neuzeitli­
chen Materialien darzustellen. Stahl, Beton und große 
Glasflächen beze ichnen äußerlich diese neue Bauauf­
fa ss ung, die mit zeitgemäßen Mitteln darstellte, was 
funktion al bereits zwei Jahrzehnte zuvor festgestellt 
worden wa r. Damit tritt jene Übereinstimmung von 
Funktion und Form ein, die charakteristisch ist für 
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20. Dammerstock-Siedlung Karlsruhe , 1929, Lageplan (Katalog d. Aus­
stellung) 



2 t . Dammerstock-S iedlung KarIsruhe, 1929 Duo Haesler, W1ischerei­
gebäude (Aufnahme VerL) 
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22. DammerstOck-Siedlung Kar1s ruhe, 1929, W . Gropius, Wohnhau s 
(Aufnahme Verf.) 

eine selbständige - autonome - Architektur. 
Die Entwicklung des Bauhauses ist jäh unterbro­

chen wo rden durch die poli tischen Verhältnisse im 
Dritten Re ich. D as lag nicht, wenn es auch so da rge­
ste llt wurde, am Flachdach, an "Klei n-Arabien". Es 
waren di e Mani feste des Bauhauses, di e sei t 19 19 re­
gelmäßig ersch ienen. Wer, wie Waltel' Gropi us, "den 
gestaltenden Geist des Aufbaus ... im Volke w ieder 
blühen" lasse n wo llte, darin die "wahre Aufgabe des 
sozial istischen Staates" sah, gleichzeitig aber in "Ka­
pita lismus und Machtpo litik" retard ierende Momente 
der schöpferischen Entwick lung erkannt haben 
wo llte, konnte nicht damit rechnen, nach 1933 noch 
unterstützt zu we rden. 
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Besondere Beachtung verdient der Städ tebau im nähe­
ren Bereich unter den Ges ichtspunkten des Neo-Klas­
SIZismus. 

Die bere its zitierte Gartenstadtbewegung.war zu 
stark mit den Prob lemen des Wohnen beschäftigt, als 
daß sie auch hier grundsätz liche Lösu ngen hätte fin­
den I· önnen. O stendorf hat dennoch d ie Gartenstadt 
Rüppurr als regelmäßige Anlage in ihren wesentl ichen 
Teilen angeregt und damit starken Bezug genommen 
auf die Tradition der Stadt. Das fl ache, prob lemlose 
Gelände hat diese Entwicklung gestattet. In H ell erau 
- das zwei fellos anregend gewirkt hatte - fol gten di e 
Architekten Riemerschmid und Tessenow stärker den 
Model iierungen des T errai ns. Glanzp unkte neo-klas­
siz isti scher Archi tektur sind dort d ie Bauten H einrich 
Tessenows, der di e "Schule für kü nstl erischen Tanz" 
sowohl im Grundriß der An lage als auch im Detai l in 
ein außerordentl ich straffes, ganz antik orientiertes 
Schema zwängte. In Karlsruhe ist die T radition der 
Radialstadt an den verschiedensten Punkte n immer 
wieder sichtbar geworden. Wie Arnold Tschira am 
Beispiel des ersten Stadterweiterungsplanes von Fried­
rich Weinbrenner klarl egen konnte, wa ren di e Gren­
zen derartige r Erweiterungen jedoch eng gesteckt 
(Abb. 23). Weinbrenner selbst hatte das erkannt und 
strebte, unter Bei behaltung und Abrund ung des Sy­
stems, einer Ordnung zu, die das Strahlenschema der 
Gründungsstadt nur noch nebensächli ch übernahm. 
Sein Plan für Kehl vo n 1814 unterstreicht das. Die 
Entw icklung der Stadt Karlsruhe verlangte regelmä­
ßige Qu artiere, die sich mit dem artifi z iell en System 
des Strahlengrundrisses jedoch nicht erreichen ließen. 

Es se ien hier zwe i Platzbebauungen vorgeste ll t, die 
se inerzeit außerordentlich diskuti ert wurden , und die 
ein Bild geben vom Stand der Auseinandersetzung mit 
dem Klassiz ismus einerseits und der Baugeschichte 
der Stadt andererse its. 

Nach der Verlegung des H auptbahnhofes an die 
süd liche Peripherie der Stadt ergab sich di e Notwen­
digkeit, sowohl den Platz vor dem Ettlinger Tor als 



23. F. Weinbrenner. Stadte rweite rungsplan für Karlsru he, 1815 (nach 
A. Tschira in Festschrift Knittel 1959) 



24. W. V ittali, Bahnhofsplatz-Bebau ung Karlsruhc, 19 13 / 15 (Au fnahme 
V"f.) 
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auch den Bahnhofsvorplatz, der nicht Bestandteil des 
Wettbewerbes um das neue BahnhofsgebäuCle war, 
um- bzw. neu zu gestalten . Wilhelm Vittali hat 1913 
bis 1915 den Bahnhofsplatz nach verkehrstechnischen 
Gesichtspunkten in neo-klassizistischen Formen und 
unter Wahrung der Verbindung zum Stadtgarten ent­
worfen (Abb. 24). Interessanter ist die Neugliederung 
des Ettlinger-Tor-Platzes . Bereits 19 12 hatte ein 
Wettbewerb stattgefunden, der keine befried igende 
Lösung ergab. 

Der im Ersten Weltkrieg gefallene Hans Schmidt 
schlug 1913 einen Halbkreis als Platzform vo r, der 
durch zwei Radialstraßen und das Kreuz der Kriegs­
und Ettl inger Straße gebi ldet werden so llte . Dieses 
Konzept entsprach we itgehend dem oben z itierten 
Stadterweiterungsplan Weinbrenners von 1815. 

1917 trat W. Langstein in der Deutschen Bauzei­
tung mit einem Vorschlag an die Öffentlichkeit, der 
in gewissem Sinne dem eingangs geschi lderten Vorha­
ben Adolf Loos' für die Chikago Tribune an die Seite 
zu stellen ist: unter dem Kürzel W. L. schlug er vor, 
Weinbrenners 1871 abgebrochenes Ettlinger Tor aus 
soliderem Material an fast der gleichen Stell e wieder 
zu errichten. Durch verkehrstechnische Veränderun­
gen käme das Tor auf einer Inse l zu stehen, um die 
herum Automobi lverkehr und durch die hindurch die 
Straßenbahn hätte fahren so ll en. 

Für Fritz Hirsch wa r die Veröffentli chung des Bei­
trages eine passende Gelegenheit, einen bereits 1916 
geplanten Entwurf vorzustell en (Abb. 25, 26). Hirsch 
nahm die Idee von Schmidt auf - es ist schließlich bei 
dieser Platz form geb lieben - verwandte aber die To­
ridee von Langstein. Seine Torneuschöpfung, die er 
zunächst als ein Denkmal für Fried ri ch Weinbrenner, 
später für die Gefallenen des Krieges deklarierte, war 
in den Dimensionen den veränderten Verkehrsver­
hältnissen angepaßt. Als Standort wäh lte er die Kreu­
zung Baumeister-/Ettiinger Straße. Das Tor stünde 
damit etwa 150 m hinter der Kriegsstraße und würde 
mit seiner Bebauung eine "arkadenumsäumte Fest-



25 . F. Hirsch, Ettlingertorplatz Karlsruhc, 191 6, 
Perspektive (Deutsche Bauzeitung, 51 Jg., 
191 7) 



26. F. Hirsch, Enlingeno rplatz. Karlsruhe, 19 16, Ansichten (Deutsche 
Bau z.e itung, 5 1. Jg., 19 17) 
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straße" bilden, die als Fortsetzung der via triumphalis 
mit einer "Denkmälerreihe des badischen Fürstenhau­
ses" geschmückt, ein Bindegli ed zwischen der alten 
und der neuen Stadt darste ll en könnte. Hirsch lehnte 
sich damit eng an Planungen an, die Weinbrenner 
1815 für die südliche Stadterweiterung vorgeschlagen 
hatte. In Hermann Billings Oberpostdirektion - erst 
1935-1939 errichtet - lebt als Torso die Idee Hirschs· 
fort (Abb. 27). Die Ko lonnaden saumen heute aller­
dings keine Feststraße, sondern stehen recht verloren 
in einem Gebiet, das durch veränderte Zielvorstellun­
gen vom ursprüngli chen Gedanken nichts mehr er­
kennen läßt. 

Fast gleichzeitig mit den Entwürfen zum Bahnhofs­
vorplatz und dem Ettlinger-Tor-Platz entstand um 



27. H. Billing, übe . rpostdlrektion K I ar sruhe, 1935/39 (Auf h na me Verf.) 



1910, von H. Sexauer geplant und entworfen, der 28. H . Sex.uer, Haydnpblz Karlsruhe, 1910 (A ufnah me Ver!.) 

Haydnplatz (Abb. 28). Auch hier gehen drei Straßen 
strah lenförmig von einem Platz aus, wobei als ax ialer 
Bezug die ehemalige Kadettenanstalt, die heutige 
Oberfi nanzdirektion, gewählt wurde. Mit einer ähn li-
chen Gebäudegestaltung hatte Sexauer am Wettbe-
werb zur Bebauung des Bahnhofsvorplatzes teilge-
nommen. Die Beziehung zur Architektur des Karlsru-
her Schlosses tritt in diesem Wettbewerbsentwurf 
noch deutlicher zutage, als am ausgefü hrten Objekt 
Haydnplatz. 

Eine gewisse Ratlosigkeit scheint sich im immer 
wieder benutzten Schema der strahlenförmig ausein­
and er laufenden Straßenzüge bemerkbar zu machen. 
Es sind Rückgriffe, die durch die Stadtform wohl ge­
rechtfertigt sind. Aber es fehlt die Auseinandersetzung 
mit den Problemen des Wohnens in der Stadt allge­
mei n. "Das Interesse der Architekten und der Öffent-
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lichkeit ga lt nur den repräsentativen P roblemen des 
Städtebaus" hat Arn old Tschira 1963 fes tgestellt. 

Es ist auch hi er dem Bauhaus - der Neuen Sach­
lichkeit - vorbehalten geblieben, einen ersten Schritt 
zur Lösung di ese r Probleme z u tun. Was 1929 in der 
Dammerstock-Siedlung entstand, ist das logische Re­
sul tat vo n Überlegungen, die sich mit der gleichmäßi­
gen Besonnung, der T rennung von Fahr- und Fu ß­
gängerverkehr, der optimalen Schaffung von Lebens­
raum beschäftigt hatten. D er so entstandene Sied­
lungsgrund riß wirkt durch seinen schematischen C ha­
rakter zunächst befremdend. Otto Ernst Schwe izer ist 
mit se iner Bandstadt von 193 1 noch einen Schritt wei­
tergegange n und hat die Verbi ndung von Wohnen 
und Arbeiten in zumutbarer Entfe rnung auf idea le 
Weise zu lösen versucht (Abb. 29) . Der Ze il enbau, 
wie ihn di e Dammerstock-Siedlung in unserem Raum 
eingeführt hat, verdichtet sich bei Schweizer z u Trab-

N 
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29. O. E. Schweizer, Entwurf einer Bandsll.dt, 1931 (nach Q . E. Schwei­
zer, D ie Architektonische Großform, Karlsru he 1957) 
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anten, die einer Industrieachse zugeordnet sind. Er 30. C. N. Ledoux, Entwurf z.ur Sa linenstadt C haux, 1774 

hebt damit ganz bewußt auf einen Idealplan ab und 
rückt so in die Reihe jener Architekten und Planer, 
die im wahrhaft klassischen Sinn die Großordnung als 
Vorausbedingung für mögliche Lösungen im Detail 
sehen. N icht anders ist die Auffassung Weinbrenners 
auf diesem Gebiet zu sehen: Erst durch geplante 
Überschau barke it und Ordnung wird jener Rahmen 
geschaffen, der für die W irkung des Einze lbaues so 
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wichtig ist. Betrachten wir den Plan Ledoux's zur Sa­
linenstadt Chaux von 1774, so fällt die grundsätzliche 
Übereinstimmung in der Betrachtung des Problems 
Wohnen und Arbeiten auf (Abb. 30). In beiden Ent­
würfen - band artig bei Schweizer, konzentrisch bei 
Ledoux - wird das Bemühen deutlich auf anderen als 
bis dahin üblichen Wegen zu einer Lösung zu gelan­
gen. Schweizers Bemühungen "um eine auf das Ganze 
gerichtete Ordnung", die das "beziehungslose Neben-

31. O. E. Schweizer, Stadion Nümberg, 1927/28 (nach O. E. Schweizer, 
Die Architeklonische Großfonn, Karlsruhe 1957) 

einander der verschiedenartigsten Formen" zu verhin­
dern trachtete und der Vorschlag eines neuen "Ord­
nungsprinzipes" gipfeln im "Räumlichen", denn , so 
Schweizer, erst der "gegliederte Raum vermag das 
Gebaute, das Gewachsene und die Welt der Technik" 
zu einer Einheit zusammenzufügen. 

Die "architektonische Großform", um die es 
Schweizer ging, hat er nur in Details verwirklichen 
können. Seine Stadtionbauten in Nürnberg und Wien 
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1927/28 und 1929-31 können als Beispiele gelten für 
den ausgesprochenen Sinn Schweizers, Natur und 
Technik harmonisch miteinander im klassischen Sinne 
zu verbinden (Abb. 31, 32). 

Durch EgoD Eiermann wurden noch einmal klassi­
zistische Entwurfsgedanken verwirklicht. 1947 nach 
Karlsruhe berufen, ist es ihm allerdings trotz mehr als 
20jährigcr Tätigkeit nicht vergönnt gewesen, hier in 
dieser Stadt mjt einer repräsentativen Bauaufgabe be-
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32. O. E. Schwc=izer. Suuon Wic=n. 1929 (nach O. E. Sclrwc=iu:I". Die Ar­
chitektonischc= GroßJonn, Karlsruhc= 1957) 



traut zu werden. Einzig das unvollkommene und ver­
ändert ausgeführte Versuchskraftwerk und die - un­
zugänglichen - Gebäude für die DEA-Scholven, ge­
ben Zeugnis von seiner Arbeit (Abb. 33, 34). Eier­
mann hat neben Schweizer als Architekt die nächste 
Verwandtschah zu einzelnen Entwurfsgedanken 
Weinbrenners .• Das Sichtbarmachen der Ordnung ist 
vom Städtebau bis in das kleinste Bauwerk das Cha­
rakteristikum", beschrieb er im Dezember 1961 zur 

33. E. &nnann, VttSUchskral""erkderTH KorIsruhe, 195215-4 (zusam­
men mit R. Hilgeo:) (Aufnahme Vuf.> 

Einweihung des Neckermann-Versandhauses in 
Frankfurt/M. die Tätigkeit des Architekten. Dieser 
Ordnung des Ganzen entspringt sein Begriff von Dis­
ziplin: Zweck und Aufgabe muß der Architekt auf 
nachvollziehbare Weise mit modernsten Mineln und 
Materialien erkennen und lösen. Darin folgte er Lud­
wig Mies, der glaubte, .daß Baukunst wenig oder 
nichts zu tun hat mit der Erfindung interessanter For­
men noch mit persönlichen Neigungen". Vielmehr-



und damit erreicht Egon Eiermann jenen Autonomie­
anspruch, den ich eingangs zitierte - ist die Berufung 
auf die wissenschaftlichen und technischen Entwick­
lungen unserer Zeit und ihre konsequente Anwen­
dung die eigentliche Voraussetzung für eine moderne 
Baukunst. 
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34. E. Eiermann, Oberrheinische Mineralö lwerke (ehern. DEA~Scholven) 
Karlsruhe, 1961 /63 (zusammen mit R. Hilgers) (Aufnahme H. Neu­
cndorf, Baden-Baden) 
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zur Rezeption von Friedrich Weinbrenner 

.) Erweiterte Fassung 

Diese Überlegungen wurden angeregt durch die Be­
schäftigung mit Friedrich Wein brenner. Die vorlie­
genden Skizzen könnten den Ausgangspunkt für eine 
demokratisierte Ästhetik bilden. Es so ll das hier ge­
sagte aber nicht den Versuch darstellen, Weinbrenner 
posthum zu interpretieren und seine Autorität für die 
Stützung der eigenen Überlegungen zu gebrauchen. 
Daß die Weiterentwicklung, Vermittlung und Demo­
kratisierung von Ästhetik eine der entscheidenden 
Aufgaben des Arch itekten ist, dies so llte uns im Sinne 
von Weinbrenner bewußt sein. Die Ästhetik wird für 
immer mehr Menschen immer mehr Bedeutung erlan­
gen! 

Klassizistische Lösungen des Formproblems be­
schäftigen uns auch heute . Die Merkmale des Klassi­
zismus stehen in der Auseinandersetzung mit den Ra­
tionalisten erneut zur Diskussion . Die historische Ge­
nese dieser formalen Lösungsversuche soll im folgen­
den exemplarisch beleuchtet werden. 

Gerade deshalb scheint es zweckmäßig, keine Bil­
der zu zeigen, um kein falsches Bild zu vermitteln : Es 
geht nicht so sehr um die jeweils konkrete Ausprä­
gung des Klassizismus, sondern um das durchgängige, 
dahinterstehende formale und ideologische Konzept. 
Ich ersuche Sie, in der folgenden Auseinandersetzung 
mit Arch itektur mit mir zwei Thesen zu überlegen: 

These 1: 
Je größer das Ausmaß des Legitimationsdefizits 
.kunst- und gese llschaftsbestimmenden Eliten 
war, desto eher ist eine Häufung klassizistischer 
Merkmale in der Architektur zu beobachten. 
These 2: 
Die formale Unsicherheit der Architekten äußert 
sich im architekturgeschichtlich wiederholt fest­
stellbaren Versuch, ästhetische Vielfalt einerseits 
und ästhetische Unbestimmtheit andererseits 
durch einen scheinbar objektiv begründeten For­
menkanon (und damit verbundenen Rhetorik­
vorschriften) zu korrigieren. 

Im übrigen erlaube ich mir, die wesentlichen Meinun­
gen zu diesem Problem durch die Autoren selbst Ih ­
nen zur Kenntnis zu bringen. Die diesbezüglichen 
Überlegungen stehen vielfach am Anfang, etwaige 
Verkürzungen in der Argumentation bitte ich auch 
der Komplexität des Themas und der Kürze der Ze it 
zuzuschreiben. 

In erster Annäherung an die Thematik sollen uns 
nun jene Probleme beschäftigen, die zur Entstehung 
des Klassizismus geführt haben . Im Anschluß daran 
gilt es, das wiederholte Auftreten ästhetischer Merk­
male des Klassizismus am Beispiel der Revolutionsar­
chitektur darzustellen, die ja woh l kaum eine Archi­
tektur der Revolution war als vielmehr eine Architek­
tur, die die Revolution im Sti l betrieben hat, wenn 
gleich sie eine ästhetische Produktion in revolutionä­
ren Zeiten darstellt. Die Ästhetik des Historismus 
greift ebenfalls auf klassizistische Merkmale zurück, 
wobei die Ästhetik in diesem Fall eine eklektizistische 
ist, mit Formenkanon und Rhetorikvorschriften aus 
der Geschichte des klassizistischen Bauens überhaupt 
komponiert. Die Kontrastierung zum Historismus 
entsteht in der Addition von Gebrauchswerten und 
Gebrauchsformen und hat als Funktionalismus zu­
nächst wesentliche Bedeutung, hat allerdings in der 
Folge als enthumanisierte Form bis heute die soge­
nannten Sachzwänge vor die Menschlichkeit des Bau­
ens, aus welchen Kriterien auch immer (ästhetische 
oder ökonomische), gestellt. In Abgrenzung zur äs­
thetischen Avantgarde entsteht im Rahmen der sowjet­
russischen Kulturkonzeption der frühen zwanziger 
Jahre eine Renaissance der Antike, die in der Literatur 
vielfach als kleinbürgerliche Maskierung und unauf­
gearbeitete spätFeudale Krise der neuen sowjetischen 
Gesellschaft interpretiert worden ist. Ohne in den Pa­
rallelism us landläufiger Ku lturkritik verfall en zu wol­
len, läßt sich die Monumentalität der faschistischen 
Arch itektur und ihre Funktion als Ersatz traditioneller 

. Legitimationen ebenfalls als kleinbürgerliches Bedürf-
nis interpretieren . Daß heute im Konzept der Ratio-



nalisten die Dominanz sogenannter reU; formaler 
Werke im Sinne einer eigenen Formendisziplin mit 
immanenter Logik beobachtbar ist, soll uns auf dem 
Hintergrund der historischen, im folgenden zu analy­
sierenden Verwendung klassizistiscber Merkmale ei­
nige denk- und merkwürdige lnterpretationsbilfen lie­
fern. Die Fragwürdigkeit allgemein gültiger Rbetorik­
vorschriften wird besonders deutljch, wenn man die 
ästhetischen Produktionen von klassizistischen Merk­
malen am Bild des Architekten mißt, wie es von Han­
nes Meyer formuliert wurde, de,r den Archjtekten als 
Koinzidenz von Organisator, Wissenschaftler und 
Künstler interpretiert. 

Im Anschluß an die jeweiligen Darstellungen soU 
scbließlich der Versuch einer Einordnung der ästbeti­
sehen Produktion klassizistischer Merkmale in die hi­
storische Entwicklung der künstlerischen Produktion 
im alJgemein.en ve.rsucht werden. Die Einordnung ,des 
Klassizismus in den Prozeß zunehmender Autonomi­
sierung von ästhetischer Produktion soll auf dem Hin­
tergrund der Entwicklung einer gesellschaftlichen Ar­
beitsteilung und den damit sich wandelnden Bedin­
gungen ästhetischer Produktion sowie der Zuordnung 
dieser zu Gruppen- bzw. GeseUschaftsinteressen dar­
gestellt werden. 
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Zur Entstehung des Klassizismus 

Die Entstehung des Klassizismus fällt in die Zeit des 
beginnenden Emanzipationsversuches der bildenden 
Künstler, ein Emanzipationsversuch, der sich in seiner 
historischen Perspektive in der Polarität zwischen der 
Befreiung von den bisherigen Rahmenbedingungen 
einerseits und der Autonomisierung als beginnende 
Entfremdung andere.rseits beschreiben läßt. 

Die Emanzipation der Künstler von ihrer Position 
als Handwerker bedeutete also einen Aufstieg zur In­
telligenz, zu freier und eigenm äch tiger geistiger Ar­
beit, wenngleich dieser Aufstieg - gefördert von Hu­
manisten - mit der mißverständlichen Einschätzung 
der Funktion bildender Künstler in der Antike begon­
nen hat. Die nunmehrige Funktion bildender Künstler 
ist in der Ambivalenz zwischen dem sprichwörtLichen 
Hofkünstler und Propagandisten des Ancien regime 
einerseits und in seiner Funktion als Wortführer bür­
gerlicher Emanzipation andererseits zu sehen. 

Die beiden Wurzeln der nunmehrigen Tradition 
künstlerischer Produktion sind zunächst im alten 
Rom und in der Folge in der griechischen Antike ge­
sehen worden, während Architekten wie Palladio sich 
in der römischen Tradition und der Bedeutung des 
Privaten verstehen, ist etwa am Beispiel der Revolu­
tionsarchitektur die griechische Antike und deren 
Präferenz öffentlicher Bauten zu erkennen. Darüber 
hinaus zeigt sich bereits in den Anfängen des Klassi­
zismus die Widersprüchlichkeit der damaligen Gesell­
schaft, die sich zwar auf demokratische Legitima­
tionsstrukturen beruft, dennoch aber eine Gesellschaft 
von Sklavenhaltern gewesen ist. 

" Die KünstLerschaft stellt sich, indem sie sich von Kir­
che und Zunft emanzipiert, unter ihre geistige Vor­
mundschaft. Der Preis, den sie jijr ihre Unabhiingigkeit 
von den alten Autoritäten und ihren sozialenAIi/stieg, 
/Ur Beifoll und Ruhm zu zahlen hat, ist die A nerken­
nung der Humanisten als Kunstrichter. Sie schneidet bei 
dem Handel nicht schlecht ab; denn wenn die nellen 
Protektoren der Künste auch nicht immer die besten Kri­
tiker ,md Kenner sind, so sanktionieren sie docb den Ab-



fall der Künstlerschaft vom Handwerk und ihren Auf­
stieg zur Intelligenz als dem Stand freier und eigenmäch­
tiger geistiger Arbeiter. Man erklärte das Einstehen der 
Humanisten flr sie mit dem von der ganzen Renaissance 
geteilten Mißverständnis, in den literarischen und den 
künstlerischen Denknuilern des klassischen Altertums 
eine unteilbare Einheit zu erblicken und den bi.l.denden 
Kunstler der Antike, der flr seine Zeitgenossen nie et­
was anderes als ein Banause war, so zu beurteilen, als ob 
er am Ansehen des gottbegnadeten Dichters Teil gehabt 
hätte . ..• 

.Diese bewarb sich um die Freundschaft der Huma­
nisten, nicht um ihre bereits errungene wirtschaftliche 
Unabhängigkeit zu sichern, sondern um sie zu rechtferti­
gen ...• 

.Aus dieser Interessengemeinschaft erwuchs jener Ein­
heitsbegri./f der Kunst, der seit der Renaissance landläu­
fig geworden ist, vorher aber durchaus unbekannt 
war ... • 

• Die beiden nachklassischen Stile, Der Manierismus 
und der Barock, gehen fost gleichzeitig aus der Krise der 
Renaissance hervor, obwohl die manieristische Tendenz 
die barocke bald verdrängt, um von den zwanziger Jah­
ren bis zum Ende des Cinquecento die Entwicklung zu 
behemchen und dann erst vom Hochbarock endgültig 
abgelöst zu werden. Die Krisenstimmung, die die Kunst 
des Jahrhunderts immer wieder bedroht, und die Opposi­
tion, die sich gegen die Hochrenaissance geltend macht, 
haben ihren Ursprung in dem Gefohl der Unzulänglich­
keit, das man gegenüber dem gehobenen, vermeintlich 
überzeitlichen und übermenschlichen Stil der Klassik 
empfindet, und dem Gefoh4 daß seine allzu korrekten, 
harmon.ischen und scheinbar ungefährdeten Formen in 
dieser Zeit des Umscbwungs nicht nur ungenügend, son­
dern geradezu verlogen geworden sind. In Wirklichkeit 
bestehen während des ganzen Jahrhunderts alle drei 
Stile, die Renaissance, der Manierismus und der Barock, 
nebeneinander, und keiner hört auf, bis zum Ende der 
Krisenzeit wertvolle, ja großartige Werke hervorzubrin­
gen, so daß man. die Entwicklung mit gewissem Recht 

als eine stilgeschichtliche Auseinandersetzung zwischen 
der unhaltbar gewordenen Synthese der klassischen 
Kunst und den beiden sie auflösenden, allerdings auch 
untereinander gegensätzlichen Richtungen des spirituali­
stischen Manierismus und des sensualistischen Barock 
bezeichnen konnte. Tatsächlich handelt es sich hier aber 
eher um soziologische als stilistische Gegensätze. Die 
kunstimrnanente und rein formale Erklärung des Vor­
gangs dringt nicht tiefgenug. Der Ausgleich, den der 
Fruhbarock zwischen den antagonistischen Tendenzen 
in denjrUhen Dezennien des Jahrhunderts auf Grund 
des spontanen Gefohls und der expressiven Form herzu­
stellen sucht, ist ohne Bestand . . .• 

.Die höfische Repräsentation, so wie sie namentlich 
in Versailles verfolgt wird, paßt den ursprünglichen 
Charakter des Barock ihren besonderen Zwecken an. in­
dem sie einerseits seinen inhärenten Emotionalismus in 
eine pompöse Theatralik verwandelt, andererseits seinen 
latenten Klassizismus, der schon durch die teilweise 
Rückkehr zu den Stilprinzipien der Renaissance nach 
dem Verfall des Manierismus gefördert wurde, zu einem 
starren Formrigorismus entwickelt und zum Ausdruck 
eines unbedingten, die ganze Gesellschaft behemchen­
den Autoritätsprinzips macht . ..• 

.Der Durchbruch zum Barock erfolgt auch schließlich 
am augenschein.lichsten unter ihrem Druck, eine der ge­
genreformatorischen Propaganda entsprechende, religiös 
eindrucksvolle Kunst ins Leben zu rufen. 

Mit der Erfollung dieser Aufgabe und einer ähnlich 
aktivistisch politischen Rolle, der Apologie und der Ide­
alisierung des Absolutismus, verändert sich die gesell­
schaftliche Funktion des Künstlers von Gnmd aus. Es 
beginnt sein unermeßlicher, bei aller persönlichen Be­
deutungslosigkeit bis dahin beispielloser propagandisti­
scher Einfluß, ohne welchen die Sozialgeschichte der 
nächsten zwei Jahrhunderte einfoch unverständlich 
wäre. Auch mit dem Ende der Aufklärung und der Re­
volution und dem Beginn der Romantik hört dieser Ein ­
fluß nicht au/; er ist zumeist nur unterirdisch und un­
sichtbar . .. « 
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"Bald steht er im Dienste einer kirchlichen und höfi­
schen Prunkentfoltung, der antireformatorischen und an­
tidemokratischen Propaganda, bald wird er zum Wort­
flihrer des bürgerlichen Realismus und Rationalismus, 
zum Fürsprecher der Unmittelbarkeit und Innerlichkeit 
eines unpriitentiösen, in bescheidenem Rahmen sich ab­
spielenden Lebens . . . . " 

"Doch obwohl das Amt des Hojkünstlertums eine von 
alters her bekannte Einrichtung ist, gewinnt der Begriff 
des "Hojkünstlers" erst hier, in Versailles, den Sinn, den 
man damit z/t verbinden pflegt, und die Bedeutung, die 
da}Ur im Abendland während des ancien regime maßge­
bend bleibt. Neu ist die Steigenmg des unpersönlichen 
Charakters der Hojk/mst, das Zurücktreten des privaten 
Elements in allem lind die Z/tnJckhaltung im Verkehr 
aller mit allen . ... " 1 

Die Architekten des Klassizismus berufen sich auf 
Palladio, der mit seinem Quattro Libri bis in unsere 
Tage Autorisierung im Formalen bedeutet. 
"Die römische Baukunst, als das kri1/tigste Muster der 
kräftig klassiz istischen, hatte selber, von Etntrien und 
der Roma quadrata her, diesen geomantisch-geometri­
schen, kosmometrischen Anschluß in sich. Er war in 
}(gypten, dann BabyIon am entschiedensten durchge­
führt, aber er formte unterhalb dieser Gipfelfort, die 
. imitatio m/mdi« wurde, wie immer säkularisiert, a/tCh 
ein römisch bildender, bindender Gla/tbensartikel. Selbst 
Vitnlv, der der Roma quadrata der Urzeit so fern steht, 
fimdiert noch die drei Fordenmgen, die er an einen voll­
kommenen Bau stellte, diefirmitas, utilitas, venustas, 
letzthin astronomisch, das ist, kosmomorph. Das ganze 
neunte Buch seiner Schrift de architectura, dieser in der 
Renaissance so weithi .. rezipierten, handelt bei aller 
Nüchternheit mit Bede/ttun.g von Astronomie und Astro­
logie, von den Mondphasen, von dem Tierkreis und de .. 
sieben Planeten, vom Einfluß der Gestirnkonstellation 
auf die Erde .. .. "2 

.Die Bedeutung der" Quattro Libri" liegt in der Ver­
bindung zweier polarer Aspekte der damaligen Architek­
turliteratur: Einerseits wurden die Architekturtraktate 
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als humanistische Literawr betrachtet, die nicht fiir den 
ausübenden Baumeister gedacht waren, so .. dernfiir Ge­
lehrte, welche sich mit der Architektztr als Kulturerschei­
mmg auseinandersetzen wollten. So halt sich Alberti in 
der Gliederung seines Werkes an sein Vorbild Vitruv 
und im Stil an die Literatur. Andererseits sind die Trak­
tate von Serlio ,md Vignola als Anleit/mgen fiir die Pra­
xis gedacht, in denen der knapp gehaltene Text ZIIr Be­
tonung der Abbildung dient. Palladio verbindet die Ide­
ale des Huma .. ism/tS mit der Praxis, indem er seine Bei­
spiele nicht zur Imitation vorstellt, sondern als Erläute­
mngen von Prinzipien, wie ma .. a .. tike Regeln zur Lö­
Hmg von cinque-centesken Problemen anwenden kan ... 
Demzufolge sind seine Texte auch kurz, aber immer in 
einer dem Humanisten nahen Sprache gehalten . .. "3 

Benevolo zeigt die Entwicklu ng vom Klassizismus 
und der Revolutionsarch itektur bis hin zu den kon­
struktiv praktischen Programmen der Ingenieure 
auf. 

"Die Zeit von 1760 bis J 830, die fiir die Wirtschafts­
historiker die Zeit der industriellen Revolution ist, ent­
spricht in den Handbüchern}Ur Kunstgeschichte dem 
Klassizismus. Die wechselweise Bezieh/mg dieser beiden 
Erscheinungen bedarfeiner na"heren Erklämng. Mit 
Recht wird festgestellt, daß sich während dieser Zeit die 
Löslös/mg der reinen Architektur von den Problemen 
der Baupraxis anbahnt; letztere gehen i .. die Hände ei­
ner besonderen PersonengnIppe, nämlich der Ingenieure, 
über, während sich die Architekten in eine Welt abstrak­
ter Formen flüchten, nachdem sie den Kontakt mit den 
konkreten Bedürfnissen der Gesellschaft verloren haben. 
Beide Erscheinungen verlaufen also parallel, ohne Be­
nthnlngspunkte, ja, sie entfernen sich nach /md nach 

I) Hauser, A., Sozio log ie der Kunst, Mü nchen 1974, S. 303-309 
~ Bloch, E.} Das Prinzip Hoffnung, Frankfurt 1959, ßd. 2, S. 853 
1) Kubel ik, M., I Quattr·o Libri deli Arch itcuura. in Andrea Palladio, 

K:1l31og der Au sstellung, Akademie der Bildenden Kü nne. Wien 
1975, S. 11 



voneinander lind es tritt ein Zustand ein, den Giedion 
definiert als "Bruch zwischen Wissenschaft und Technik 
einerseits und der Kunst andrerseits, will heißen, zwi­
schen der A rchitekwr und der Bautechnik schlecht-
hin. .. . ce 

"Für beide Wege wird der Anspn.ch auf Alleingültig­
keit der antiken Formenwelt zur Diskussion gestellt; die 
Beibehaltung der klassischen Formen, der Ordnungen 
usw. muß au/andere Weise motiviert werden;/olgende 
Argumente lassen sich anfiihren: Entweder greift man 
auf die angeblich ewigen Gesetze des Schönen zurück, 
die gleichsam als Rechtjertigungsprinzip in der Kunst 
fimgieren (nebenbei gesagt, auf dieses Prinz ip wird nur 
dann zurückgegrijfen, wenn die öffentliche Meinung den 
iiberlieferten Zustand bereits in Zeife! stellt), oder man 
beruft sich au/inhaltliche Gründe; so etwa wird betont, 
die Kunst habe dem Men schen. die Bürgertugenden ein­
zuprägen, und der Gebrauch der antiken Formen rufe 
die edlen Beispiele der griechischen und römischen Ge­
schichte ins Gedächtnis zurück. Oder aber man erklärt 
ganz ein/ach, Mode und Gewohnheit machten das Fort­
bestehen der klassischen Formenwelt eben zu einer Tat­
sache .. . " 

"Die A nhiinger der beiden ersten Anschauungen bil­
den eine kultivierte, streitbare Minderheit, die dem 
Klassizismus einen eindeutigen kulturellen Wert zuer­
kennt; nennen wir ihn den ideologischen Klassizismus. 
Für die anderen hingegen, das heißl,fi'r die große Mehr­
heit der Architekten, ist der Klassizismus lediglich eine 
Konvention, der keine besondere Bedeutung beigemes­
sen w ird, die es jedoch ermöglicht, die formalen Pro­
bleme als ein für allemal gelöst zu betrachten und, den 
An/ordertlngen der technischen Kultur der Zeit entspre­
chend, die distributiven und konstruktiven praktischen 
Aufgaben mit analytischen Methoden zu bewiiltigen; 
diese Form des Klassizismus kann man die empirische 
nennen ... " 

" Während des ganzen 19. Jahrhunderts erklären die 
Ingenieure mit Eijfel immer wieder, daß "die authenti­
schen Gesetze der Kraft stets mit den geheimen Gesetzen 

der Harmonie übereinstimmen ~ Die Ursprünge dieser 
Haltung sind in den Ingenieurschulen zu suchen, in de­
nen damals und spiiter der größte Teil der Architekten 
ausgebildet wurde. In der Ecole Polytechnique in Paris 
hält die Vorlesungen über Architektur j. L. N. Durand, 
ein Schiiler von Boullee und Augenzeuge der doktrinii­
ren Kämpfe der Revolutionszeit . . . "4 

JI) Benevolo, L , Geschichte der ArchitckLUr des 19. und 20. Jahrhun­
. dens, München 1964, S. 63- 68 
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Neuklassizismus und die 
Revolution im Stil 
(Revolutionsarchitekrur) 

.ParaLlel zum Geniekult Diderots und des Sturms und 
Drangs löst sich eine Generation Architekten vom Klas­
sizismus, der die Antike durch Vitmv und seine Nach­
folger hindurch als ein Problem von Siiulenordnungen 
interpretiert hat. Man nimmt sich die Freiheit, auf an­
dere Muster zurückzugreifen, sie miteinander zu kombi­
nieren. Diese Freiheit im Umgang mit z itierbaren Stilla­
gen war in den philosophisch-sentimentalen Parks vo r­
gebildet, wo griechische, gotische, römische und chinesi­
sche Imitationen koexistierten. Lequeu, der selbst solche 
fabriques entworfon hat, fohrte dies Schalten mit der 
Vergangenheit zu einem bizarren, zeitweise krankhaften 
Eklektizismus weiter. BoulLees Rousseauismus läßt ihn 
in seinen Entwürfon eine stimmungshafte Entsprechung 
von Bauwerk und Natur anstreben. Ledou:;:, in Mauper­
tuis wohl selbst als Gartengestalter tiitig, erweitert dies 
Komponieren aus verschiedenen Bauweisen zu einer se­
riellen Kombinatorik. Die Bauten for Chaux, die Pro­
pyläen und die Stadthäuser lassen sich als immerfreiere, 
mit vereinfochten Elementen arbeitende Experimente 
deuten, die auf neue, vielfach noch gar nicht eingetretene 
Bedürfnisse mobil und abwechslungsreich reagieren wol­
len. 

Der Begriff Revolutionsarchitektttr vereint also sehr 
verschiedene Temperamente. BoulLee und Ledoux wa­
ren, konträre Naturen. Nicht nur, daß der eine in erster 
Linie Theoretiker Imd Lehrer, der andere vor allem 
Praktiker ist. Boullee entwirft auch bewußt überdimen­
sioniert, während Ledoltx sich durchaus im Rahmen da­
maliger großer Aufgaben hält . • Den gelegentlichen Ein­
druck des Kolossalen erzeugt hier wesentlich der Sti~ 
nicht die absolute Größenordnung. Was Ledoux' radi­
kale Entwürfo der Ausfohrung entfremdet, ist primär die 
Verselbständigung der formalen Erfindungskraft" 
(J. Langner). Sie zeigt sich imfreien Umfang mit For­
men Palladios und in der Reduktion der Säule, deren or· 
ganische Wurzel damit getilgt wird, auf die Rundstütze. 

Dieser Vorgang mutet heute logisch an. Gemessen am 
hierarchisierten Baudenken des Klassizismus bedeutete 
er einen Umsturz. Von Vitruv ausgehend, hatten die Ar-
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chitekturtheoretiker seit der Renaissance den einzelnen 
Bauteilen und -typen Würdebereiche zugeteilt. Die Ab­
folge der sogenannten Säulenordmmgen - dorisch, .tos­
kanisch ~ jonisch und korinthisch - entsprach beispiels­
weise gesellschaftlichen Rängen. Elemente wie Giebe~ 
Portikus, Risalit waren Herrschaftszeichen und blieben 
repriisentativen Bauten vorbehalten. Die einzelnen 
Hausarten - Gesinde/lügel, Villen, Palais und Schlösser 
- drückten ein sozial gestuftes, ablesbar in Stein ver­
ewigtes System aus, dem auch die topographische Lage 
und Erhöhung der verschiedenen Komplexe entsprach. 
Ledoux hat dies überkommene Präftrenzdenken großen­
teils außer Kraft gesetzt. Die Repetier- und Auswech­
selbarkeit von Architekturelementen, welche die Vieltei­
ligkeit seiner Entwürfo vielfach erst ermöglicht, bedeutet 
einen wichtigen Einschnitt. Formaler und die Gesell­
schaft repräsentierender Aspekt der Baltteile sind von 
nun an getrennt. Daraus ergeben sich zwei Konsequen­
zen. Zum einen TÜckt eine formal vereinfochte, ja 
schließlich ganz aus der Nutzung ableitbare Architektur 
in den Bereich des Möglichen, die allerdings erst ein 
Jahrhundert später, und aus anderen Vorraussetzungen 
verwirklicht wird. Zum anderen steht es dem eklekti­
schen 19. Jahrhundert frei, sich aus dem traditionellen 
Architekturarsenal Bauteile zur Unterstützung eines 
frisch angemaßten, auf Finanz, Kommerz oder Indwtrie 
fußenden Repräsentations-, bzw. Herrschafisbedürfnisses 
auszuwählen . .. . "5 

.Der Neuklassizismus ist sehr bewußt aus dem Klassi­
zismus hervorgegangen. Ein Schriftsteller und Theoreti­
ker hilft uns, das zu verstehen: Abbe Marc-Antoine Lau­
gier (1713 -1769), dessen Essai sur l'Architecture (Paris, 
1753 und 1760) große Aufmerksamkeit erregte. In kla­
rem, einpriigsamem Stil sucht Laugier die "offensichtli­
chen Grundlagen" wiederzufinden, welche die Vomr-

5) Melken, G., Utopien aur dem Papier, in Revolutionsarchitcktur, 
Katalog der Ausstellung, Staatliche Kunsthalle Baden-Baden, 1970, 
S.9- 12,hierS. l1 f 



teile im Laufe der Jahrhunderte verfolscht haben. Alles 
muß von der ursprünglichen Hütte, von der Vitruv 
sprich~ abgeleitet werden: vier Pfosten und ein Dach 
mit zwei Schrägen. Der griechische Tempel kommt da­
her, jede gute Architektur soll dessen eingedenk sein. 
Laugier leitet davon ab, was erlaubt .<nd was verboten 
ist. Alles was im Hinblick auf die zmprüngliche Struktur 
nicht l<nerläßlich und gemäß ist, ist überflüssig, unlo­
gisch und muß abgelehnt werden. "Man wird vielleicht 
einwenden, daß ich die Architektur auf fast nichts redu­
ziere. Es ist wahr, daß ich der Architektur viel Überflüs­
siges nehme, daß ich sie von einer Menge Tand befreie, 
der ihren gewöhnlichen Schmuck ausmachte, daß ich ihr 
nur ihre Natürlichkeit und Einfachheit lasse . .. . " 6 

.Ist der Leser von Speers Memoiren demnach vorbe­
reitet auf allfollige Ansprüche in Richtung auf Klassizis­
mus, so ist er doch überrascht davon, daß Speers Ambi­
tion delttlich auf die Revolutions-Architektur der Fran­
zosen bezogen war. Er nennt die Namen von Etienne­
Louis Boultee und von Claude-Nicolas Ledoux ein er­
stes Mal in Zusammenhang mit dem gigantischen Kup­
pelbau, den er neben dem Brandenburger Tor in der 
" Welthal~ptstadt" Berlin aufzurichten plante. Auch in 
seiner" Theorie~ die er 1941 im eroberten Paris einem 
Kreis von "Freunden" (darunter Cocteau.') vorgetragen 
haben will, spielt BOtdlee wieder eine R olle, und zwar 
nicht irgendeine, sondern geradezu diejenige des reinen 
Vorbildes. Diese Stelle - vom strah,efangenen Memo­
irenschreiber Speer in indirekter R ede formuliert, offen­
bar um die eigene innere Distanziertheit zu 1941 anzu­
deuten - lautet: "Die französische Revolution habe 
nach dem Spiitrokoko ein neues Stilgefiihl formiert. 
Selbst einfache Möbel hätten schönste Proportionen ge­
habt. Seinen reinsten Ausdruck habe es in den Bauent­
würfen Boultees gefunden . . .. " 7 

"Und wenn nun Boullee dazu übergeht, die Größe des 
Weltgebäudes in der Größe seiner Sakralgebäude ("Me­
tropole '') spiegeln zu wollen - dann unternimmt er 
zwa r ein" unmögliches" Vorhaben. Doch gerade dieses 
utopistische Vorhaben hat seine Tradition, denn es ist 

nicht anderes als die uralte Idee, den Weltenbau im Sa­
kralbau zu spiegeln oder abzubilden. Eine Forderung, 
die beispielsweise Palladio ebenso wie Plato gestützt ha­
ben und die mit großer Wahrscheinlichkeit auch den 
Monumenten der frühen Hochkulturen (etwa der Zikku­
rat in Mesopotamien, der Pyramide in jfgypten) zu­
grunde liegt. Zusammenfassend: der Größen-Anspruch 
bei Boultee ist eindeutig kosmologisch oder genauer: 
astronomisch-naturwissenschaftlich begründet. Er ist 
eine Spiegelung der Entwicklung der modernen Natur­
w issenschaften, und er hat mit politischer» Größe" gar 
nichts zu tun . . . " 8 

.Ist dies eine theoretische Wurze~ so ergibt sich die 
praktische aus den Bedürfoissen des historischen Augen­
blick>. 1781-88 hatte Sebastien Mercier in seinem Ta­
bleau de Paris die soziale Umschichtung von Paris zur 
Stadt der Massen beschrieben. Dieser soziologischen, 
frühsozialistischen Analyse ließen sich Baua.ifgaben fii r 
eine kommende Gesellschaft entnehmen - Bibliothe­
ken, Museen, Kaufhäuser, Zentra/friedhöfe, Siedlungen, 
Schlachthöfe, Fabriken ete. -, die von der Revolutions­
architektur programmatisch auh,egriffen, aber erst im 19. 
Jahrhundert generell verwirklicht wurden. 

Der von Diderotformulierte Geniekult und das Ver­
blassen der Religion machten die großen Männer, die 
den Fortschritt vorantrieben, zu neuen Heiligen. Wie 
den abstrakten Bürgertugenden als Garanten demokrati­
scher Gemeinschaft, wurden ihnen nun Denkmäler, M 0-

numente und Kenotaphen zugedacht, die sich an den 
großen Grabbauten der Vergangenheit, den Pyramiden, 
Tumuli und den Kaisergriibern Roms orientierten. Auf 
Philosophen und Naturwissenschaftler wurde die Un­
sterblichkei~ symbolisiert im Monument, übertragen. Als 
Größter von ihnen galt damals Newton, der Entdecker 
der Gravitationsgesetze, die das Weltall regieren. Ihm 

6) Lcmagny, J.-c.. Me nsc hliches Maß - Maßstab des Universums, in 
ebd . S. 17- 18, hier S. 17 

') Vogt, A. M ., Rcvolutionsarchitcktur und Naz i- Klassiz ismus, in cbd., 
S. 19- 20, hier S. t 9 

. ') cbd. S. 20 
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sind die gewaltigen Denkmaler BOItitees und seiner 
Schüler gewidmet. Daß sie durchwegs als Kugel (I Sym­
bol des Universums) konzipiert sind., macht sie zur spre­
chenden Architektttr. Die Entwerfer dachten an die mo­
ralische Wirkung ihrer Bauten. Sie luden sie mit emotio­
nalen Qualitiiten und sprechenden Details auf Boullee 
schreibt :" Unsere öffentlichen Gebiiude sollten in gewis­
ser Hinsicht richtige Gedichte sein. Die Bilder, die sie 
unseren Sinnen darbieten, müßten in unseren Seelen ih­
rer Bestimmung entsprechende Gefühle auslösen. " 

A lIch die Tatsache, daß die Bauten von langen, erliiu­
temden Kommentaren begleitet werden, bei Boullee ud 
Ledollx in Form von Traktaten, bei Leqllell als Bildin­
schriften, weist in diese Richtung. Man will durch Archi­
tektttr erziehen, überzeugen, bessern. Rhetorik artiku­
liert sich in Projekten, welche die Zukunft anvisieren. 
BOItitee faßt ein Durchwirken der neuen Gemeinscha/t 
mit riesigen, eher imposanten als praktischen Gebilden 
ins Auge. Ledouxfixiert in seiner idealen Stadt eine Ge­
sellscha/tst<topie. Der statische Charakter beider Experi­
mente ist unverkennbar. Die Architekten gehen noch 
von der berujlich-stiindischen, allenfalls Manufakturen 
kennenden Sozial- und Wirtscha/tsstruktur des Dixhu­
itieme aus. Das von der Aujkliirung./Teigesetzte Indivi­
dztllm oder die aus Einzelnen addierte Menge bleibt ihre 
Maßeinheit. Die proletarischen Massen des Industriezeit­
alters sind nicht gesehen, kaum erahnt. 

Andererseits ist diese Architektur von Dogmatik zmd 
diktatorischen Zügen nicht ./Tei. Das durch Bauten kom­
mandierte Glück aller liißt sich auch als Giingelzmg deu­
ten. BOItitees Stadion ist nichts anderes als ein giganti­
scher Au/marschplatz. Seine riesigen Hallen und Siiulen­
reihen, welche die Menschen zu gehorsamen Statisten, 
wo nicht zu Ameisen degradieren, wurden nicht zuletzt 
von den Architekten des Nationalsozialismus begierig 
auh,egrijjim. Es fiihrt eine deutliche Linie von Boullees 
Kenotaphen zu jenen kege/förmigen" Totenburgen ': die 
der NS-Staat am Ende des gewonnenen Krieges "in den 
weiten Ebenm Rußlands" zu errichten gedachte . ... 9 

Die ökonomischen Widersprüche, die sich aus dem 
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Phänomen der industriellen Revolution erklären las­
sen, finden, wenngleich se lten interpretiert, auch in 
der Kunstgeschichte des Klassiz ismus ihren Ausdruck, 
dies bedeutet etwa für die Architektur, daß die W is­
senschaft und Technik sich wohl in der Bautechnik 
und ihrer Entwicklu ng ni ederschlägt, daß aber die Ar­
chitektur als Teilbereich bi ldender Kunst und deren 
Autonomie von der Gese ll schaft denselben Bruch ge­
genüber soz ioökonomischer Entwicklungen erkennen 
läßt, wie d ie Kunst schlechth in. Dies wird uns in der 
Interpretation des Funktionalismus und der Inge­
nieurarchitektur zu beschäftigen haben. Im Neuklassi­
z ismus stellte sich das Problem von Säu lenordnungen 
das seit Vitruv für die Kunstproduzenten virulent war 
und a ls Frage z itierbarer Still agen und Imitatio nen für 
den Genieku lt ganzer Generationen von Architekten 
Bedeutung hatte, doch etwas anders . Das Präferenz­
denken einze lner Formzitationen tritt in den Hinter­
gru nd, die Architektur wird formal weitgehend ver­
einfacht, Sti l und Status müssen nicht mehr zwa ngs­
läufig korrespo ndieren. Die am Gebrauchswert orien­
tierte Kunstprod uktion ist formal ve rei nfacht und aus­
schließlich aus der Nutzung ab leitbar. Was auf die 
ursprüngliche Struktur nicht schließen läßt, weil (die 
Hütte von Vitruv) a ls lapidares Strukturelement, ist 
überflüssig, ja unlogi sch und abzu lehnen . Hier drän­
gen sich Parallelen zum Funktionalismus des 20. Jahr­
hunderts auf, der sich auch dem Vorwurf ausgesetzt 
hat, "daß sich die Arch itektur auf fast ni chts redu-

. " zIere. 
Die Arch itektur der faschistischen Repräsentations­

bauten einer Welthauptstadt Berli n beruft sich auf die 
architektonischen Produktionen zur Zeit der franzö­
sischen Revo lution und beginnt ihrerse its z u zitieren. 
Die Dürftigkeit der diesbezüglichen Legitimationsver­
suche die, aus der fran zösichen Revolution abgele itet, 
und ein neues Stilgefühl suggerieren soll ten, lassen 
sich in Speers Memoiren nachlesen. D ie Dogmatik 

') Melken, G., 3.:1.0., S. 10 



und die diktatorischen Züge, welche in diesen Imi­
tationen existieren, zeigen die Polarität klassi zisti­
scher Formelemente im Spannungsfeld vo n demokra­
tisch o rga ni sierter Willensbildung einerseits und der 
Machtdemonstration gegenüber rechtlosen Unbetei­
ligten andererseits. 

Semper und die Zitation 
der Stillagen 

"Es geschieht nichts nelles in der Welt; es war alles schon 
einmal da! Nach den Philosophen bewegt sich die Ge­
sellschaft (wenn überhallpt sie/ortschreitet) in einer Spi­
rallinie; von gewissen Pllnkten gesehen, fällt der Anfang 
einer Periode mit ihrem Ende z lIsammen. 

Vor vielen tallsend Jahren wohnte der L"xt/5 in 
kllnstlosen Zelten, in Wallfahrtsgehöften, in Bttrgen 
und Lagern. Die Baltkltnst existiert noch nicht, wohl 
aber eine reiche Kltnstmanltfaktltr. Der Markt Itnd der 
Handel, altch der Raltb, versorgte die Haltshalttmg 
mit Lllxusartikeln, mit Teppichen, Zeltgen, Geräten, 
Ge/äßen Itnd Zieraten. So geschieht es noch hellte in den 
Zelten der Araber, so geschieht es nahezlt bei ,tns in 
Itnseren hochzivilisierten Zeiten, bei uns, die wir der 
Grenze der menschlichen Vollkommenheit nahe Zlt sein 
glaltben . .. " 

"Doch sehen w ir, was damals, bei dem Anfang des Zy­
kllts, alt/die vorarchitektonischen Zeiten folgte. Der Ge­
danke bemächtigte sich des dltrch instinktmäßigen Balt­
trieb der Lettte entstandenen Motives Itnd behandelte es 
plastisch zu einer architektonischen Form der Gesell­
schaft· 

In Agypten setzte sich zlIm Beispiel die erbgeseHene 
Bürgerschaft der Nomos, in deren Weichbild ein be­
rühmter Wallfahrtsort langsam entstanden war, in den 
Besitz dieses Motives Itnd kleidete ihre nltnmehrige kon­
stituierte Priestergewalt in das architektonische Gewand 
des ägyptischen Tempels. 

Ihre Herrschaft verlor nichts dadltrch, daß an die 
Stelle des Gottes der Ortschaft ein von ihnen abhängiger 
König als letzte Inkarnation des ersteren eingesetzt 
wltrde. 

In AHyrien war das Feldlager das Vorbild der Balt­
kunst. Es wurde zur mauerumkrönten, terraHenhaft stei­
genden Hofburg gestaltet. Die maßlose Herrscherstadt 
aufwärts, die Bllrg des IIntersten Vasallen abwärts wa­
ren nur Erweiterungen oder Verschrumpfimgen des Vor­
bildes, das im Hoflager gegeben war. Der Hausgolt als 
Repriisentant des dynastischen Ahnherrn hatte sein 
Sanktuarittm au/ dem höchsten Gipfel der letzten Terras-
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senstufo; ein Symbol der höchsten irdischen Gewalt. 
Dort in j j'gypten wurde der Tempel hinter mächtigem 

Priestervorwerk gefangengehalten, hier verlor er sich in 
den Lüften als Knop/ des ihn beherrschenden Unter­
baues. 

Die HeLLenen, ein Gemisch VOn Eingeborenen und 
Einwanderern, ererbten diese und manche andere fremde 
Formen, ve,webten sie mit einheimischen. Es war ein 
handeltreibendes, industrieLLes und kriegerisches Volk, 
voLL Bewegung u.nd Gegensiitze, in Stiimme geteilt, die 
anfangs unter dynastischer Oberhoheit standen. Nach 
Vertreibung der Dynasten bildeten sich Freistaaten, de­
ren Formen von Gesetzgebern verschieden gestaltet wur­
den. 

Schon lange vor diesen politischen Umwälzungen 
war das große Zersetzungswerk der Mischelemente, die 
sich bei ihnen voifanden, eingetreten. 

Die ionischen Dichter hatten aus der bildsamen Masse 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht mehr verständ­
licher Sagen und Mythen eine neue heLLenische Mytholo­
gie geschaffen. Wahrscheinlich wurden sie dabei von den 
Sagen entnommenen bildLichen DarsteLLungen auf Wa.f 
fln, Vasen, Teppichen, Gewändern und Geräten gelei­
tet, denn öfters nehmen die Dichter au/solche Gegen­
stände bei ihren Beschreibungen direkten Bezug, und 
auch sonst kündet sich dieser Einfluß schon durch die il­
lustrative Weise ihrer Schilderungen an. 

So wurden durch ornamentale Benutzung aufden 
Werken der Industrie die zum Teil fremden, zum Teil 
heimischen Formen zuerst zusammengeschmolzen und zu 
einem dritten Neuen vorbereitet. 

Den dichterischen, au/ Berggipfoln opfornden Ioniern 
stand der tempelbauende Stamm der Dorier als Gegen­
satz gegenüber. Jene schlossen sich mit ihren Traditionen 
an die benachbarten stammverwandten Asiaten an, diese 
fußten mit ihrem Sagenkreise auf ägyptischem Boden, 
wenn anders nicht dieser Sagenbezug von den dorischen 
Gesetzgebern künstlich arrangiert war. 

Jene wählten nach Vertreibung ihrer Dynasten die de­
mokratische Regienmgs/orm, das Volk trat in die Erb-

150 

schaft des orientalischen Despoten; sein WiLLe war Ge­
setz. 

Die Dorier gründeteten oder überkamen eine mehr 
stabile Form der GeseLLschaft. Ihre Philosophen und Ge­
setzgeber holten aus j{gypten ihre Weisheit und ihre In­
stitutionen. Die erbgesessene Priesterschaft mit den von 
ihr gemachten Königen war ihr Vorbild. Beide arbeite­
ten an dem Aufbau des HeLLenentumes, das erst in seiner 
VoLLendung hervortrat, als die dorische Form vom ioni­
schen Geiste voLLstiindig durchdrungen war und das 
Volk, das Souverän und Priester Gewordene, sich selbst 
in seinem Gotte verherrlichte. 

So wurden zwei Gegensätze in einer höheren Idee zu 
neuer fre ier Gestaltung vereinigt, und der griechische 
Tempel war ein Abbild dieser Vereinigung. Der Gott 
dient niemandem mehr, ist sich selbst Zweck, ein Vertre­
ter der eigenen VoLLkommenheit und des in ihm verherr­
lichten heLLenischen Menschen. 

Als dies geschah, hatte griechische Weisheit, griechi­
sche Wissenschaft, den konstruierenden Standpunkt er­
reicht. Nicht blindlings, sondern sich ihrer selbst wohl 
bewußt, fand die Idee ihren Ausdruck. 

Und nochmals durchlief die Menschheit dieselbe 
Bahn! 

Rom erbte das Gewand des gestorbenen HeLLenismus. 
Was dieses vereinigt hatte, das trennte sich wieder in 
seine ursprünglichen Gegensätze, sobald der sie versöh­
nende höhere Gedanke vöLLig tot war. 

Das dorische Element nahm wieder die Priesterschaft 
in die Hände. Die in dem gotischen Dome zu ihrem letz­
ten und höchsten Ausdruck gelangte abendländische Ba­
silika ist eine zweite Auflage des ägyptischen Wallfohrt­
stempels. Die Kirche hat den Tempel absorbiert. Die io­
nisch-asiatische Demokratie dagegen gab ihren WiLLen 
in die Hand des Imperators, der endlich seinen neuen 
Baalspalast in Konstantinopel zur Vollendung brachte. 
Des kaiserlichen Palastes hohes gewölbtes Atrium w ird 
das Urbild aLLer griechisch-katholischen Dome, sein Ta­
bLinl/m birgt den Hausgott. 

Die beiden getrennten Gegensiitze harren einer neuen 



Versöhnung. Sankt Peters Dom, die byzantinische Kup­
pel über der abendländischen Wallfahrtskirche, ist keine 
Versöhnung, sondern nur ein sprechender Ausdruck der 
vom Papste beherrschten Priesterschaft. 

Wir sind auf dem neuen Zyklus etwa dort angelangt, 
wo auf dem alten die Griechen vor der Zeit der ioni­
schen Dichter waren. Seit vierhundert Jahren arbeitet 
unsere praktische Wissenschaft an der Zersetzung der al­
ten Überlieferungen, wie damals der Genius und die 
Werktiitigkeit die halbvergessenen Traditionen verar­
beitete. 

So fteuen wir uns denn als Künstler der nur vorerst 
und scheinbar den Künsten abholden Gewalt der Ver­
hältnisse. Mögen die Erfindungen, die Maschinen und 
die Spekulanten nu·r wirken, was sie vermögen, damit 
der Teig bereitet werde, woraus die konstruierende Wis­
senschaft, diese heilende Achilles-Lanze, die neue Form 
gestalten könne. Vorderhand aber muß die Architektur 
von ihrem Throne heruntersteigen und auf den Markt 
gehen, um dort zu lehren und - zu lernen . ... " 10 

Funktionalismus 
als enthumanisierte Form 

Zur Kritik der funktiona listischen Architektur als an­
tihumane Monofu nktional ität n immt in schä rfster 
Form Max Raphael Stellu ng: "Bauen oder Revolu ­
tion" heißt der berühmt gewordene Aufruf vo n Le 
Corbusier, z u dem R ap hael kritisch Ste llung nimmt: 

"Die These, daß ein Gebäude direkt den Bedürfoissen 
der Benutzer entsprechen, eine enge Anpassung an For­
men der Produktion und Reproduktion bilden solle, kam 
der Forderung gleich, trotz der Präfobrikation von Ma­
terial und Konstruktionselementenjeden Bau unmittel­
bar neu zu konzipieren. Ein Kodifizieren und Tradieren 
von Formen durch Schulbildung wurde zusammen mit 
der ;fsthetik abgelehnt, die die Kanonisieru.ng bestimm­
ter Formen bestätigt hatte. Aus diesem Vemtch der An­
passung an jeweils neue Lebensprozesse, lind das hieß de 
focto an die Erfordernisse industrieller Produktion .mter 
kapitalistischem Verwertungsinteresse, bildete sich eine 
Kunst- und Traditions/eindlichkeit heraus, die gerade 
auch die künstlerischen Richtungen, wie neben dem 
Funktionalismus etwa den Futttrismus oder altch - al­
lerdings unter anderen Prämissen - den Proletkult cha­
rakterisierte . ... " 

"Denn sie sind nach deren Selbstverständnis die archi­
tektonische Konstruktion (und diese gilt als Wesen der 
Architektur) selbst, durch diese direkt hervorgebracht. 
Der Bann dieser sehr viel totalitäreren Asthetik, die auf 
der Ideologie von der Eigengesetzlichkeit der Maschi­
nenarbeit beruht, war daher sehr viel schwerer zu bre­
chen. Wurde von der akademischen ;fsthetik ihre eigene 
Genese noch - jedenfolls partiell - durch ihre Rück­
führung auf die Empfindung des Menschen mit eingeholt 
und wurde sie damit jedenfolls partiell durchschaubar, so 
schien die fimktionalistische Asthetik, die vorgab, nichts 
als die Praxis und das Wesen der Naturstoffi selbst zu 
sein, nicht mehr auf eine Instanz beziehbar, die diese in 
sich völlig rational scheinenden Prozesse bei der Bau­
konstruktion in Gang setzte. Das wird die lange ftaglose 

10) Sem per, G., Wissenschaft, Industrie lind Kunst, M.linz , 1966, 
S.44-47 



Gültigkeit der fimktionalistischen Theorie in den kapi­
talistischen Ländern veTImacht haben, die Raphael al­
lerdings schon damals nicht akzeptiert hat . ... " 

"Künstlerische Formen sind keine Manifestationen 
VOn Ideen wie in den auf Hegel fußenden Asthetiken, 
sondern nicht reduz ierbare bzw. genetisch erklärbare 
Elemente ,md somit von dem, was traditionellerweise 
als Inhalt galt, prinzipiell nicht ,mterschieden. Sie 
gewinnen ihre Funktion allein in dem verselbständig­
ten System der Konstruktion, nicht jedoch in einem 
mimetischen VerweiSlmgszusammenhang .. . . " 

"Hier offenbart sich wieder deutlich derfragwürdige 
Hintergnmdfimktionalistischer Bauweise: welches sind 
die Funktionen, die diese antiiisthetische Architektur ih­
rem Anspruch nach so v iel genauer nachzeichnet als die 
traditionelle Architektur? Ihre Zweckmäßigkeit setzt 
vorallS, daß die menschlichen Vermögen und Bedürfnisse 
bereits zerlegt und isolierbar sind, wie es die gegenei" 
nander verselbständigten arbeitsteiligen Produktionspro­
zesse und die von ihnen nochmals getrennten Reproduk­
tions/ormen vorzuschreiben scheinen. Die fimktionalisti­
sche Architektur tendiert somit Zl<r Monofunktionalität. 
Die Integration der Arbeiterklasse, die diefunktionali­
stische Bauweise versprach, hatte zur Bedingung und 
zltm Preis, daß Architektur generell daraufverzichtet, 
Abbild komplexer und integraler menschlicher Funktio­
nen und Bedürfnisse zu sein, die nicht selbst wieder al­
lein dem Antrieb der Produktivkraftenwicklung dienen, 
sondern deren Ziel lind Zweck diese sein sollten. Das 
heißt: die Voraussetzung dieser Architektur bleibt, daß 
die kapitalistische Grundlage der Produktion akzeptiert 
wird. 

Raphaels Architekturtheorie läßt sich als Versuch ei­
ner Synthese zwischen der kunstwissenschaftlichen, äs­
thetizistischen und der fimktionalistisch-praktizistischen 
Theorie verstehen. Freilich hatte sich in den frühen 30er 
Jahren, als Raphael seine Architekturau/siitze schrieb, 
bereits von verschiedenen Seiten her eine Anncihenmg 
der Standpunkte angebahnt. Bereits Frankl hatte als eine 
Kategorie zur Beschreibung von Architektur ihr 
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"Zweckjorm" eingefiihrt, unter der er Architektur als 
"geformte Schauplätze menschlicher Handlung" begreift. 
Hierin ist durchaus ein Bezug zu den Beweg,mgsdia­
grammen der Funktionalisten zu sehen, die diese als 
Grundlage eines Baus werten. Allerdings bleibt diese Er­
fassung der praktischen Funktion eines Gebäudes ohne 
Konsequenz aufseine cisthetische Analyse, der Bestim­
mung des "inneren Zwecks'; der wiederum allein an der 
physischen und geistigen Erscheinung des bürgerlichen 
Individuums orientiert bleibt. 

Auf der anderen Seite nähern sich die funktionalisti­
schen Architekten zunehmend und auch nach ihrer Theo­
rie intendiert einem neuen FornlalismllS, eine Entwick­
lung, die nicht zuletzt durch die Auftragslage in den 
westlichen Ländern gefördert wurde. Da die großen so­
zialen Bauau/iaben, die ihrer Theorie und Gesinnung 
gemäß gewesen wären, die Ausnahme blieben, bildeten 
weiterhin Entwürfo for Ein/amilienhiiuser und Villen 
ihre wichtigsten Auftrage, bei denen die individuelle 
Form, das künstlerische Experiment anstelle der rationel­
len Planung wieder an Gewicht gewa/lnen. Erscheint 
dieser neue Asthetizismus, der sich in der anspruchsvol­
len Architektur auch /lach dem Zweiten Weltkrieg hielt, 
eher regressiv, so versucht Raphael zukllnftweisende 
Momente der bürgerlichen Anscha,mngsästhetik mit dem 
Rationalismus des Funktionalismus zu verbinden. Dabei 
stützt er sich wesentlich auf die differenzierende archi­
tekturtheroretische Diskussion um 1930 in der Sowjetu­
nion, die die Defizite des Funktionalismus ,md Forma­
lismus, aber auch eines bloßen Historismus vom Stand­
punkt der Fordemng nach einer sozialistischen A rchitek­
turprodllktion aus aujZuweisen suchte . ... " 

"Gerade die viel gepriesene Zweckrationalität dieser 
Architektur, die sie von historischen Bauten ,mtenchei­
det, laßt sie ungeeignet sein, den Bednlfoissen des Prole­
tariats zu genügen. Denn es werden, wie bereits er­
wahnt, die Handlungen und Bewegungen, die diese Ar­
chitektur nachzuzeichnen bemtiht ist, eben /licht von den 
Massen selbst bestimmt, auch nicht der Handlungsspiel­
raum im privaten Bereich des Wohnhauses. Sondern sie 



werden bis in die Reproduktionssphiire hinein, u. a. eben 
mittels der ./imktionalistischen Arcbitektur, von der 
Mascbinerie, der Technik determiniert, die die Architek­
ten zwar emphatisch bejaben, die jedocb das Proletariat 
in Dienst genommen hat, ohne es zu befreien . ... " 

"Die Proportionienmg der Fassadengliederung, z. B. 
Abstand und Größe der Fenster, ist, wie elwähnt, relativ 
unabhängig VOn der Konstruktion und Grzmdrißgestal­
tung, worin Raphael die objektive Voraussetzung einer 
neuen Spielart des Formalismus sieht. Er kritisiert so­
wohl Perrets der Konstmktion äußerliche, nicht aus ihr 
entwickelte klassizistiscbe Proportionen und Arcbitek­
turelemente, als auch Le Corbusiers allein auJsubjekti­
vem Gefiibl - das seine individuellen wie sozialen hi­
storischen Voraussetzungen hat -, angeblich aber auJ 
absoluten Normen basierenden Maßverhältnisse. 

Diese lsoliemng der ästhetischen Gestaltung von der 
Konstruktion w ie der Gliederung des Baukörpers von 
der Raltmgesta/tung, und das heißt der Herstellung des 
Baus VOI/. den recht verstandenen Bedürfo·issen, kritisiert 
Raphael als Formalismus oder, verallgemeinert und der 
Erkenntnistheorie analog, als Idealismus. Den einzigen 
Unterscbied zum Formalismus der historischen A rchitek­
tur sieht er darin, daß in der Junktionalistiscben Va­
riante ein weiterer Substanzverlust zu verzeicbnen ist . .. " 

"Gleicb den Bewußtseinsinhalten, die die idealistiscbe 
Erkenntnistheorie mit der objektiven Realität identifi­
ziert, ist ihm der Gerüstbau ein Apriori, d. b. eine scbon 
vor aller und gegen alle Erfabrung getroffene abstrakte 
Festlegung von Bedürfnissen potentieller Benutzer. Die 
empiriscb auJweisbaren realen Bedürfoisse biitte der Bau 
indessen zur artikulieren. Wäbrend die Hegeische Aus­
priigung der idealistiscben Erkenntnistbeorie im Begriff 
der Idee nocb die dialektische Einheit von subjektivem 
Bewußtsein und objektiver Wirklicbkeit reflektierte, ist 
nach Raphael der Funktionalismus wie die logistische 
Erkenntnistheorie reiner Relationismus, der ein Trans­
zendieren des vorgegebenen Systems nicht erlaubt und 
darüber hinaus indifferent gegen jegliebe Inbalte ist. Ra­
pbael bezeicbnet den Funktionalismus im Unterscbied 

zur historiseben Architektur auch als Fonnalismus ohne 
Form, weil nämlieb das spezifische Moment von Form, 
dialektiscb auJ einen Inbalt bezogen zu sein, ignoriert 
wird. Er nimmt die materialistiscbe Kritik am Struktu­
ralismus ansatzweise vorweg, wen er kritisiert, daß der 
Fltnktionalismus Architektur als ein geschlossenes System 
auJ der Grundlage abstraktifizierter (daher ebenfolls als 
idealistiscb bezeichneter) Maschinenarbeit begreift, ohne 
ihre Pragmatik, d. h. ihre Verbindung zu gesellschaftli­
cher Tätigkeit, adäquat zu erfossen. Dies aber würde 
nach Raphael heißen, daß "die unabhängige Variable" 
eben nicht die Technik wäre, sondern "einen ganz be­
stimmten, konkreten, materiellen Inhalt hiitte': und die­
ser kann nach Raphaels Überzeugung in nichts anderem 
als den Bedülfnissen des Proletariats bestehen . ... " 

"Konstmktion und Baumaterial, selbst Resultat des 
Zusammenwirkens von Produktivkräften ,md Produk­
tionsverhältnissen, sind nach Raphael nicht primärer 
Ausgangspunkt der A rcbitekturproduktion, sondern sie 
sind Mittel zur Gestaltung der Raumvorstellungen, in 
denen sich das Geflecht materieller und ideeller Bedürf 
nisse einer Gesellschaft niederschlägt. Seinem dialekti­
schen Ansatz gemäß erkennt Raphael dem ideologiscben, 
hier insbesondere dem ästhetischen Bereich eine relative 
Eigenständigkeit zu, womit er sich von der mechanisti­
scben Tbeorie der Funktionalisten deutlieb unterscheidet. 
Daber ist es nicbt verwlmderlicb, daß er diesem Faktor 
einen wicbtigen Stellenwert in seiner A rcbitekturtheorie 
einräumt. Jedoch, obwobl Raphael gmndsiitzlich aner­
kennt, daß jfsthetik auJ einem Verdeutlieben von Be-
d ·· ·t:.· b h "11 U1jntSsen eru t .. .. 

D ie Kritik am Funktionalismus ist darüber hinaus 
als ein Stre it um die Bewertung der einze lnen Funk­
tionen darstellbar. Während die marxistische Kritik 
vorwiegend am Gebrauchswert wen iger orientiert ist 
als am "schönen Schein" einer Warenästhetik für Ar­
chitektur, ist die Debatte um die ästhetischen Konse-

11) Held, J., Max Raphaels kritische Bestimmung spä tkapitalistischer und 
sozialistischer Archite ktur, in Raphacl, M., Für eine demokratische 
Architektur, Frankfurt 1976, S. 132- 157, hier $. 138- 14 5 
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quenzen einer U mwertung der Funktionen und einer 
zweckfreien si nnlichen Komponente vo n Gebrauchs­
gütern noch lange nicht entschieden. Daß Architektur 
aber doppelt rez ipiert wird, ist spätestens seit Benja­
min bekannt. Die Rezeption von Architektur vollzieht 
sich zum einen taktisch in der Sphäre des Gebrauches, 
und sie geschieht zum anderen optisch in der Sphäre 
der Wahrnehmung. Die teilweise beobachtbare Ver­
nach lässigung der Frage der Bedürfnisse und des Ge­
brauchswertes macht die marxistisch orientierte Kritik 
für viele Probleme des Funktionalismus gleichsam 
blind . 

Da aber Funktionen nicht aus "sachlogischen" 
Gründen bestimmte Gewichtungen aufweisen, son­
dern die jeweiligen Gewichtungen auch Interessen­
lage und gesellschaftl iche Entscheid ungen reflektie­
ren, ist in d iesem Zusammenhang auf eine besonders 
eindeutige Interessensbindung von Ästhetik zu ver­
we isen. "Form follows Function" deutet daher auch 
auf die Konsequenzen der Interessenartikul ation im 
Formalen hin. Die Artikul ation menschlicher Bedürf­
nisse kann so gesehen auf die ästhetischen Ko nse­
quenzen rechnen, welche bei ihrer Durchsetzung (der 
Bedürfnisse) zum Tragen kommen. 
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Die sowjetrussische Renaissance 
der Antike 

Raphael interpretiert die Renaissance antiker Formen 
in der Sowjetunion a ls spätfeudale Krise und kle in­
bürgerli che Maskierung. 

" Was bedeuten also, vom marxistischen Standpunkt 
aus - diefrühen Renaissancen der Antike? Ich resü­
miere ganz kurz, was ich an anderer Stelle - siehe 
"Proudhon, Marx, Picasso " - ausjUhrlich begründet 
habe. Die Renaissancen waren zunächst Zeichen der 
Krisen des Feudalismus unter dem Druck des aufiteigen­
den Bürgertums und seinerfrühkapitalistischen Wirt­
scha/tsformation; später Masken, u.nter denen das Bü r­
gertum sein wahres Gesicht verbarg, um sich als Vertre­
ter der ganzen Menschheit ausgeben zu können (z. B. im 
Klassiz ismus); und schließlich Ausdruck der Krise, der 
Selbstauflösung des Bürgertums (z. B. bei Picasso). Alle 
Renaissancen vor der Französischen R evolution hallen 
die Tenden z, mit Hilfe der Antike aus der phantasti­
schen Vorstellung in die konkrete Wirklichkeit Z II gelan­
gen. Erst der Klassizismus der Französischen Revolution 
drehte dieses Verhältnis Zll einer Flucht aus der bürgerli­
chen Wirklichkeit in die abstrakte Vorstellung um, wiih­
rend bei Picasso die entgegengesetzte Tendenz auf eine 
(wenn auch abstrakt mathematische) Körperlichkeit hin 
erkennbar ist . ... " 

" Wechseln also Ursache, Inhalt und Wirkungen der 
Renaissancen im Laufe der Jahrhunderte, so kann natür­
lich erst recht die "kritische Erneuerung" der Antike in 
Sowjetrußland etwas ganz anderes bedeuten als die frü­
heren Renaissancen der A ntike lind als die kaum ver­
gangenen in Europa. Für eine einfache Analogie scbei­
nen in der Tat alle Bedingungen eliminiert zu sein. Ein­
mal durcb die (vorproletarische, aber erstmalige) Erset­
zung des natürlichen Materials durch ein industrielles, 
ferner aber vor allem durch die proletarische Revolution 
selbst . . .. " 

"Man nahm das Danaergeschenk an mit der Begnin­
dung, daß allein die antike ArchitekllIr sieb eine interna­
tionale Situation geschaffen hat, d. b. zu allen Zeiten al­
len Völkern zugiinglich gewesen ist; daß sie ltnelldlicber 
Umbildungenfiibig ist und solche im Laufe der Ge-



schichte unter neuen sozialen und ökonomischen Bedin­
gungen gefimden hat; daß die wesentlichen Merkmale 
der antiken Architektur Standard und Disziplin seien, 
die der Betonbauweise wunderbar entsprechen: .Der 
wiederkehrende Rhythmus der klassischen Siiulen ent­
spricht sehr gut der Gleichmaßigkeit der Eisenbetongerü­
ste. " Daher werde die reiche Quelle der Klassik auch die 
Untermch.mgen unter dem neuen soz ialen und politi­
schen Regime beschleunigen .• Der neue Stil, der Sowjet­
stil, muß kommen, .md er wird kommen, ob wir nun in 
der Vergangenheit schöpfin oder nicht. "(Fomin) . . . . " 

.Einseitig und falsch sind firner sämtliche Gründe, 
auf die man sich theoretisch stützt, um die praktische Er­
reichbarkeit des Zieles zu garantieren. Es ist zuzugeben, 
daß die antike Kunst eine übernationale Rolle gespielt 
hat. Die Ursachen sind folgende: bei allen Völkern, die 
eine rein geistige transzendente, ins Unendliche gehende 
Religion oder eine zu abstrakte vage Metaphysik hatten, 
bestand eine fiindliche Spannung zwischen der Kunst 
und den sie mit dem Unterbau vermittelnden Ideologien. 
Die griechische Ideologie kannte in ihrer Mythologie 
weder eine absolute Transzendenz (nicht einmal in der 
Moi ra), noch wertete sie das Unendliche positiv. Daher 
war sie dem Wesen der Kunst direkt adäquat, und die 
durch sie mitbedingte griechische Kunst konnte die For­
denmgen nach Konkretheit, Anschaulichkeit, Endlich­
keit, mitbefriedigen helfen, die sich bei den andern Völ­
kern in den Vordergrund schoben, sobald ihre transzen­
dente Religion oder Metaphysik vom Unterbau her in 
eine Krisis getrieben war. Also immer nur in ganz be­
stimmten, ökonomisch und sozial bedingten Situationen 
.md nicht ganz allgemein zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern war die griechische Kunst zugänglich: in den 
Voretappen des Au/baus einer neuen Ideologie oder in 
den Stadien scharfer Wendungen der Entwicklung in­
nerhalb einer bestehenden Ideologie. Wenn gerade für 
die bürgerliche Ideologie die Antike in solchen kritischen 
Augenblicken eine wichtige Rolle gespielt hat, so war 
dies möglich, weil beide sich auf einer Klassenwirtschaft 
aufbauten und weil die Rezeption der Antike durch das 

Bürgertum eine bewußte Opposition gegen die fiudale 
Kunst enthielt. Diese beiden Bedingungen fallen for~ so­
bald es sich darum handel~ die proletarische Kunst von 
der bürgerlichen abzulösen. Und SO sucht auch Fomin 
ausdrücklich in der Antike Formen, die» unserer K.mst 
entsprechen ~ .. . " 

• Zwischen antiker und moderner (Beton-) Architek­
tur aber bestehen nur die tieJirei/endsten Unterschiede. 
Die Antike arbeitete mit einem natürlichen, die moderne 
mit einem industriellen Materieal; die Antike schuf 
Raum, Baukörper, Konstruktion, Materialoberf/äche als 
Einheit, die Modeme schafft einen Dualismus von Kon­
struktion, Füllung und Bewurf; in der antiken Architek­
tur hängen Innenraum und Baukörper aufs engste zu­
sammen, aber dieser ist for die sinnliche, jener for die 
vernünftige Anschauung entwickelt, und beide nicht aus 
praktischen Zweckenfor den Menschen, so daß sich die 
Gestaltung des Baukörpers relativ verselbständigen 
konnte; umgekehrt ist alle modeme Architektur - selbst 
die sakrale - vorwiegend Innenarchitektur. l)aher ent­
stand der Grundfihler aller Renaissancen: Da man zum 
Innenbau keinen (der neuen Ideologie entsprechenden) 
Außenbau finden konnte, mißverstand man die griechi­
sche Architektur als plastische Gestaltung des Baukörpers 
und klebte seine Teile (in einer historisch bestimmten 
Variation) vor einen völlig andersartigen Innenbau. 
Auch jetzt kann man keinen Baukörper finden, während 
man die alten Innenräume akzeptiert und will daher die 
alten Fehler in einer anderen Variante wiederholen, wie 
gleich zu zeigen sein wird. Die antike Architektur schuf 
der Ideologie eine Form, die sich aus der Konstruktion 
ergab, während die Moderne im Nützlichen bleibt und 
aus dem Mangel an Formgestaltung eine Tugend zu ma­
chen versucht, indem sie ihn als freiwillige Abkehr vom 
Ornament ausgibt. Diese Polemik verschleiert nur, daß 
dem modemen Architekten im Beton alles das ganz un­
möglich ist, was for Griechen das Wesentliche war. Der 
griechischen Einheit in der Mannigfaltigkeit, dem Pro­
zeß der Entwicklung der Einheit in die Gegensätze des 
Tragens und Lastens, der Symmetrie und der Reihe etc. 



und ihrer Z lisammenfommg in eine Raum-, Körper­
und Fonngestaltung, die mit Material und Konstruktion 
allfs engste zusammenhing - dieser dialektischen Ein­
heit in der Mannigfaltigkeit steht die Stan-
dard- Uniformit!! des Beton.baus gegenüber, welche abso­
lute Gegensätze durch Bewurf verschleiert oder durch 
Glas entblößt." 12 

Für diesen Standpunkt bedeuten erklärtermaßen 
Stilelemente der Renaissance z unächst eine Krise der 
bestehenden Gesellschaft, eine Interpretation alle r­
dings, die vo n manchen ausschließlich auf die Krise 
des Feudalismus beschränkt wird. Die Ambivalenz in 
der Interpretation von Renaissanceelementen zeigt 
sich aber bereits in dem Hinweis, daß man hier durch­
aus von E lementen des Fortschritts sprechen könne, 
so etwa we nn es sich um die Emanzipation des Bür­
gertums handelt. Der Ansatz, Stilelemente der Renais­
sance als Masken zu beschreiben, mit deren H ilfe ein 
universeller Anspruch (z. B. für die gesamte Mensch­
heit, für die gesamt Kunst) z um Tragen kommt, er­
möglicht es, Interesse für alles hinter den Masken lie­
gende manifest zu artikulieren. So wird zwar in der 
Beurteilung der einzelnen Renaissancen im Lauf der 
Geschichte durchaus differenziert vorgegangen und 
Beeinflussungsfaktoren, Interessen lage n und Ziele je­
weils gegeneinander abgewogen, bei der Interpreta­
tion der sowjet-russischen Renaissance der Antike 
wird von einer Vielzahl der Interpreten marxistischer 
Provenienz diese Differenziertheit der Argumentation 
a ll erd ings aufgegebe n. Die dürftigen Hinweise auf 
den Internatio na lism us der antiken Architektur - die 
im übrigen kaum überprüft wurden - können die für 
historisch- materialistische Ansätze kaum übersehba­
ren Klassenspezifib nicht aufwiegen. So bleibt die 
Frage, welche Masken aus antiken Formelementen 
entstanden sind, we ni ger offen als jene, was sie bereits 
in der Entstehungsgeschichte der frühen Zwanz ige r 
Jahre zu ve rbergen hatte n. 
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Kleinbürgerlicher 
Monumentalismus als Ersatz 
traditioneller Legitimationen 

Den Neoklassizismus als Environement für die legiti­
matorischen Mythen und Riten des Faschismus inter­
pretiert Umberto Silva folgendermaßen: 

"Der Faschismus mit seiner Verachtung von Zeit und 
Geschichte mußte unausweichlich beim Kult der Monu­
mente landen. Deren Funktion fi,r die Illusion der Zeit­
losigkeit hatte schon Leopardi unterstrichen. Wenn "die 
Kenntnis des Ursprungs und der Geschichte der Dinge 
eine A rt magische Gewalt über sie verleiht", sowird die 
Weihung dieser Ursprünge durch etwas, das der Zeit 
durch seine Solidität widersteht, den Raum durch seine 
Größe und das menschliche Auge durch seine lmposanz 
herausfordert, zu einem unbedingt notwendigen Instm­
ment politischer Herrschaft. 

Schon Cicero bemerkte anläßlich des A rchimedesmo­
nztments in Syrakus (Kugel und Zyli'lder aul der Spitze 
einer Siiule), daß das Denkmal durch seine majestätische 
Schönheit auch den Feinden verehrungswürdig er­
scheine. Vitruv sprach in der Widmung sein.es Buches De 
Architectura an AugltStus von dem doppelten Aspekt der 
Architektur: dem ästhetischen und dem politischen. Poli­
tisch, das hieß immer soviel wie Herrschaft . . .. " 

"Mussolini: "Befreit den Eichenstamm von allem, was 
ihn hemmt. Schafft Platz, um das Theater des Marcello, 
ums Campidoglio, um den Pantheon. Alles, was dort in 
den Jahren der Dekadenz wuchs, muß verschwinden . ... , 
die Jahrtausendmonumente unserer Geschichte müssen 
aufragen in ihrer Einsamkeit. " 

So wurde der Zerstörung der Ballten des M iuelalters 
und des Seicento, die um die antiken Paläste und Ru­
inen standen, freie Bahn gegeben. Natürlich ganz nach 
den Kriterien der quadratisch-ewigen Urban istik des 
Regimestils . ... " 

"Die interne Auseinandersetzung um guten oder 
schlechten Monumentalismus war sofort in vollem 
Gange. Ponti meinte trocken: "Malerei und Skulptur 
sind monumental nur durch die Werke von Malerei und 

12) Raphael, M., Für eine demokratische Archilc kwr, Frankfurt 1976, 
S. 100-104 



Skltlpt"r': RomaneIli sah sich angesichts dessen, was ge­
schah, zu der Erklärung gezwungen: "Skulptur und Ma­
lerei müssen monumental sein, das hat aber nichts mit 
Größe und Gigantik zu tun. "Auf der Gegenseite unter­
strich Sironi die politische Bedeutung des Begriffs: "Mo­
numentalitiit ist Symbol des Endes der Unklarheit, der 
Konzentration statt der Zerstreuung. Sie ist Ausdnlck 
des Glaubens statt des Interesses; sie möchte diesem 
Glauben, seiner Kraft, seiner Größe "nd seiner Macht 
ein Gesicht, einen sichtbaren und deutlichen Ausdruck 
gegen. " Dem entsprach unmittelbar etwas im "Denken" 
Mussolinis, der, wie Francesco Sipori erzählt, "wenn er 
im Gespräch mit mir die K,mst berührte, . .. stets die 
Worte wiederholte: "Macht es groß. Macht es groß . . . " 

"Eine enge Verbindung gehen Monumentalismus und 
RömerlUm auch in der/aschistischen Mythologie ein. 
piese übemimmt von der klassischen Mythologie alles 
Außerliche und rein Instrumentelle: Symbole und Riten, 
den Staatsbegriffund die Verwendung des Kults als in­
strumentum regni, wie schon Cicero es gepredigt und 
Augustus als erster es praktiziert hatte. Eine ideale Ver­
bindung, die Polybius, den Sklaven, der ein vorbehaltlo­
ser Bewlmderer der römischen Herrschaft war, vereint 
mit Corradini, dem Wiedererwecker der vulgärsten Sei­
ten des RömerlUms, das nichts mehr mit den anmutigen 
Villen Pompeis zu tun hat: diese galten als dekadent. "13. 

"Aber Hitlers wie Ml/5solinis wahres Meisterwerk 
war etwas anderes, spektakuläreres. Goebbels/eierte ihn 
1937 so:" Sein ganzes Werk bezeugt einen künstleri­
schen Geist: sein Staat ist ein Bauwerk VOn wahrhaft 
klassischen Maßen. Die künstlerische Gestaltung seiner 
Politik stellt ihn, wie es seinem Charakter und seiner 
Natur gebührt, an die Spitze der deutschen Künstler." 14 

Die Suggestion von Zeitlosigkeit und die Bestre­
bungen, Kunst außer Strei t zu ste llen, zeigen sich nir­
gends deutlicher als im Versuch der Faschisten, den 
Monumental ismus als einzigen und allgemeingültigen 
Formenkanon etab lieren zu wo llen . Schon die Überle­
gung C iceros, die Kunstwerke von Aggressoren seien 
auch ihren Feinden verehrungswürdig, weist auf den 

Anspruch imperialistischer Zielrichtu ng innerhalb der 
Kunstinterpretation hin. U nd selten wurde Vitruvs 
doppelter Aspekt von Architektur - der ästhetische 
und der politische Aspekt - so ungleichgewichtig vom 
politischen dominiert. Dementsprechend ist es nur fol­
gerichtig, daß nicht nur die Politik ästhetisiert wird, 
sondern vielmehr die ästhetische Interpretation Ein­
gang find et in die Sprache der politischen Debatte, in 
der Politiker und der K ünstler mit gleichermaßen hy­
pertrophiertem Universalanspruch auftreten. Die Mo­
numentalität als Maske läßt Fragen nach dem "Dahin­
ter" verstummen, so ll sie verstummen lassen und erüb­
rigt damit die traditionel le Pflicht zur Legitimation 
von Herrschaft, im besonderen freilich einer Herr­
schaft von gigantomanischen Kleinbürgern. Das Sym­
bol so ll hier nicht nur die Unklarheit ersetzen, das 
Symbol ersetzt vielmehr die Frage nach sei nem eige­
nen Entstehen, ersetzt die Abfolge der Argumentation 
für jenen Inhalt, der durch das Symbol repräsentiert 
wird. Nicht die Interessen lage von Einzelnen oder 
Gruppen in ihren divergierenden Ausprägungen kom­
men darin zur Geltung, sondern der G laube all er, die 
Konzentration aller so llen hier zu einer integrierten 
Kraft verschmolzen werden. Nicht Koalition und So­
lidarität werden symbol isiert, sondern eine politische 
Herrschaft, die, die historischen Vereinbarungen und 
Entwicklungen negierend, sich auf den archaischen 
Eichenstamm beruft. 

13) Silv:l. , u., Kunst und Ideologie des Faschismus, Frankfurt 1975, 
S.1 96-198 

14) cbd.S. 220 

1'; 



Zum Fonnenkanon 
der Rationalisten 

Die Dom inanz rein formaler Werte im Sinne einer ei­
genen Formendisziplin mit immanenter Logik und e i­
ner vermeintlich innerarchitektonischen Wirklichkeit 
kennzeichnet die Architektur der Rationalisten. Dazu 
Reichli n und Ste in mann, womit wir bei der bislang 
letzten Renaissance klassizistischer Merkmale ange­
langt sind : 

"DaraltS ergibt sich die Forderung einer architektur­
imman.en.ten Theorie, die diese Wirklichkeit Imtersucht, 
indem sie die Kategorien altSarbeitet, die geeignet sind, 
die Gleichartigkeit und Verschiedenartigkeit aller 
Werke und die in ihnen auf/indbaren poetischen Verfah­
ren (die rhetorischen Figuren, deren Aktualisiel'llng, 
/tndsoweiter) zu erfassen. 

Wenn Bernhard Hoes/i " Transparenz" so beschreibt, 
daß sie im Raum Stellen schaffe "die zwei oder mehreren 
Bezugssystemen zugeordnet werden können, wobei die 
Zuordnung unbestimmt und die Wahl einer Zuord­
nungsmöglichkeit/rei bleibt" (Kommentar zu Colin 
Rowe und Robert Slutzky: Transparenz), dann kenn­
zeichnet er eine dieser rhetorischen Figuren, die in der 
modernen Kunst ihre v ielschichtigste Verwirklichung 
gejimden hat, die aber in der Kunstgeschichte immer 
wieder nachweisbar ist. Das unvermittelte Aneinander­
stoßen von Teilen ("pezzi e parti ") im Entwltr/ von 
Aldo Rossi jiir Scandicci (1968) als Fall von Parataxe, 
die [njlektion im Haus in Chestnltt Hill (1962) VOn R o­
bert Venturi, die verschiedenen Fonnen von Symmetrie, 
sie alle sind solche rhetorische Figuren. In den Fonnen.. 
ihrer Aktualisierzmg machen sie die Poetik der Werke 
alls. So wird die spiegelbildliche Symmetrie VOn Le Cor­
busier systematisch in Frage gestellt: "nicht-symmetri­
sches Gleichgewicht" (Klee) der Nordfassade in Garches 
(1925 -2 7), eine bestimmte Art VOn Chiasma im ersten 
Entwur/ jiir Karthago (1928), undsoweiter. 

Für den rhetorischen Status der Architektur ist es er­
hellend, daß Rossi unter den Bezugsplmktenjiir seinen 
Entwur/in Mailand-Gallaratese (1970 - 1972) auch 
den Aquaedukt von Segovia au/ziihlt. Gerade der zeitli­
che Unterschied und der Unterschied des Zweckes, die 
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den römischen Ingenieurbau und die Wohnanlage tren­
nen, bestiitigen, daß es ihm um eine Analogie vOn rein 
formalen Waten zu tun ist. Im Aquaedukt sah Rossi die 
Meistenmg der großen Dimension durch eine strenge 
rhythmische Gliederltng. (Von besollderer Bedwwng ist 
in dieser Hinsicht das 1923 VOn Ginzburg verfaßte theo­
retische Werk über Rhythmus in. der Architektur!) 

Wenn Rossi von der Analogie sagt, sie sei "eine Art, 
die Welt der Formen und der Dinge so unmittelbar zu 
verstehen, daß sie kaum anden all5gedriickt werden 
kann als durch andere neue Dinge" (A naloge Architek­
tll/; Vorlemng in Zürich 1976), dann /ordert er alles an­
dere als einen irrationalen Zugang zur Welt der For­
men; er zieht vielmehr den logischen und notwendigen 
Schluß allS der Einsicht, daß die besondere, auch sinnli­
che, Erfahrung von Raum, Fonn, Material (und das da­
mit verbundene Vergnügen) auf angemessenste Weise 
dem Vergleich entspringt. 

Die Tradition des Metiers selber beweist die Wirk­
samkeit und Notwendigkeit dieser A rt von architektoni­
scher Erkenntnis: die Beweisjiihnmg, wie sie in den 
Traktaten üblich ist mit ihren verschiedensten verglei­
chenden Tafeln, die ganz auf einem gegliederten, geord­
neten Inventar von Varian.ten. beruhen; die traditionelle 
Architeklltrlehre, die sich auf die Kopie, die Nachah­
m/mg, die Bauau/nahme, die Arbeit im Atelier und 
schließlich auch auf die Studienreise stiitzt (den Rom­
aufenthalt wie den " voyage d 'orient '')'' 15 

l ~ ) Rcichlin , B. und Steinmann, M., Zum Problem der inncn.lrchitcktoni ­
schen Wirkli chkeit, in : archithcse 19, 1976, S. 3- 11 , hier S. 6 f 



Der Architekt 
als Organisator, 
Wissenschaftler und Künstler 

Das se it dem Bauhaus g ül tige Berufsb il d des Architek­
ten wurde vor 40 Jahren in kontrove rsieller A useinan­
dersetzung von Bannes Meyer fo lgendermaßen for­
muliert: 

"Architektur ist keine Baukunst mehr. Das Bauen ist 
eine Wissenschaft geworden. Architektur ist Bauwissen­
schaft· 

Bauen ist keine Angelegenheit des Gefiihls, sondern 
des Wissens. Ballen ist daher keine Handlung ge./i'ihlsbe­
dingter Komposition. Ballen ist eine Handlung iiberleg­
ter Organisation. 

Der Architekt ist der Organisator der Bauwissenschaf 
ten. Der Architekt ist selber kein Wissenschaftler im 
strengen Sinne . .. . "16 

"A rchitektur ist ein Gestaltungsprozeß des sozialen 
Lebens der GeseLLschaft. Architektur ist keine indiv idu­
eLLe Affikthandbmg eines Künstler-Archi tekten. Ballen 
ist eine koLLektive Handlung . ... " 

"Der Architekt ist somit ein Organisator. Ein 01gani­
sator der Spezialisten, aber er selbst ist kein Spezialist! 
... Der Architekt ist ein Künstler, denn alle Kunst ist 
Ordnung, das heißt,' in eine neue Ordnung iibertragene 
Wirklichke it . .. " 

" IVir bezeichnen den Vorgang des Bauens als eine be­
wußte Gestaltung der sozial-ökonomischen, der tech­
nisch-konstruktiven lind der psychologisch-physiologi­
schen Funktionen des geseLLschaftlichen Lebensprozesses. 
Wir Architekten müssen diese AuJiabe in ihrer Totalitiit 
meistern, d. h. in der Gesamtheit der biologischen, künst­
lerischen und geschichtlichen Ansprüche . . .. " 

" Von altSschLaggebender Bedeutung für die Formation 
des Architekten ist die Mitwirkung des Publikums . . . " 

"Als Künstler muß er insbesondere die verschiedenen 
Systeme des Ordnens, die künstlerischen Ordnungen be­
herrschen. Damit meine ich nicht die korinthische oder 
dorische Ordnung, welche er selbstverständlich architek­
I1IrgeschichtLich wissen soll. Ich meine insbesondere die 
psychologischen Ordnungen in linearer, flächiger oder 
plastischer Art. Ich meine die Spannungen zwischen ver­
schiedenen Materialien, ihrer Obed/iichenstruktur, Allf 

teilung, Masse, Gruppe, Einzelobjekt .. . kurz das Rüst­
zeug einer bewußten psychologischen Gestalt.m.g . ... 17 

16) Meyer, H. , On Marxist architecture, 193 I, Manuskript in deutsch, 
z itiert nach Schnaidt, C, Hannes Meyer, Teufen 1965, S. JO 

17) ders., Education of the Arch itcCl, zitiert nach ebd ., S. 52 und S. 54 
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Zusammenfassende 
Intetpretation 

Ich darf beide Thesen in Erinnerung rufen: 
These 1: 
Je größer das Ausmaß des Legitimationsdefizits 
von kunst- und gesellschaftsbestimmenden Eliten 
war, desto eher ist eine Häufung klassizistischer 
Merkmale in der Architektur zu beobachten. 
These 2: 
Die formale Unsicherheit der Architekten äußert 
sich im arch itekturgeschichtlich wiederholt fest­
stellbaren Versuch, ästhetische Vielfalt einerseits 
und ästhetische Unbestimmtheit andererseits 
durch einen scheinbar objektiv begründeten For­
menkanon (und damit verbundenen Rhetorik­
vorschriften) zu korrigieren. 

In der Konfrontation der Thesen mit den hier refe­
rierten Analysen architektonischer Formprobleme 
ergeben sich für mich etwa diese Gegensatzpaare : 
Th eorie im Gegensatz zu Praxis 
Abstrakt Konkret 
Unruhe Ruhe 
Chaos Ordnung 
Dynamik Statik 
Bedürfnisse Funktionen 
Demokratie Fasch ismus 
Gegenwart Tradition 
Optimismus Pessimismus 
als Ergebnis: 

OFFENHEIT GESCHLOSSENHEIT 

Die Geschichte der Ästhetik se it der Renaissance ist 
nicht nur eine Geschichte der intervallhaften Wieder­
kehr von klassizistischen Merkmalen, sie ist auch und 
sehr wesentl ich, eine Geschichte der Autonomiebe­
strebung im Sinne einer Abgrenzung der künstleri­
schen Produktion von der gesamtgese ll schaftlichen 
Produktionsweise. Daß diese Autonomisierung künst­
lerischer Prod uktion auch auf diese selbst und ihre 
Produzenten, die Künstler, erheb li che Rückwirkun­
gen beobachten läßt, soll als wesentliche Dimension 
kl ass izistischen Einflusses auf Kunst und Künstler im 
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fo lgenden kurz skizziert werden. Denn die hier schon 
dargestellte Aufwertung der Künstlerschaft als Stand 
eigenmächtiger und freier geistiger Arbeiter, ihr Auf­
stieg zur Intelligenz und ihr Abfall vo m Handwerk, 
ist nicht nur eine Geschichte der Befreiung von den 
Fesse ln in den N iederungen handwe rkli cher Produk­
tion , sondern ist auch eine Geschichte ihrer Entfrem­
dung von der gesellschaftlichen Produktion und ih res 
Rückzuges in die Autonomie rein fo rmal erklärbarer 
Kompositionen von Wirklichkeit, einer Morphologie 
von Farben und Formen, die ihre Erklärung in sich 
selbst sucht. 

These 3: 
Die Entwicklung im Rahmen des Prozesses der 
Autonomisierung von ästhetischer Produktion 
besteht vornehmlich in einer Befreiung aus 
individueller Abhängigkeit zu institutioneller 
(kollektiver) Abhängigkeit. 

In der Renaissance entsteht der Ansatz, künstl eri­
sche Potenz sei wesentlich geprägt durch den Indivi­
dualismus und die Irrationalität des Produ zenten, 
man werde dazu geboren, denn dies sei weder lehr­
noch lernbar und das künstlerische Schaffen erhält bei 
Giordano Bruno die Dimension der Regelhaftigkeit 
zwar nicht im Prozeß, aber sehr woh l im Produkt. 
Der Künstler könnte die Regeln seines prozessualen 
Schaffens nicht angeben, aber die Produkte haben 
eine immanente Regelhaftigkeit, die Regeln resultie­
ren aus den Produkten. 

"Nicht die RegeLn sind der Ursprung der Dichtltng, 
sondern die Dichtung ist der Ursprung der RegeLn " .'8 
Arnold Hauser verweist auf den Antagon ism us von 
Regelmäßigkeit und Regellosigkeit, Gebundenheit 
und Freiheit, göttlicher Objektivität und menschlicher 
Subjektivität, der diese Doktrin beherrscht. Dies 
drückt sich im besonderen in der Modifikation des 
Akademiegedankens aus. Die Akademien als Vehikel 

18) Hau ser, A., SOl..i:llgeschidnc der Kun st und Literatur, Mün chen 1953, 
S.4 10ff 



der Emanzipation der Kunstproduzenten vom Status 
des Handwerkers zu dem des Intellektuellen hat sich 
in der Academia des Designo in Florenz von 1571 
man ifestiert. Die Verpflichtungen einer Zunft und die 
Beschränkungen der Zunftordnung wurden durch die 
Freiheit der Akademien selbst im historischen Prozeß 
wechselnd ersetzt, meist straff organisiert und von ei­
nem gut durchorganisierten Lehrer-Schüler-Verhält­
nis gekennzeichnet. Im Gegensatz zu den Zünften 
handelte es sich weniger um Zwangsorgan isation, als 
vielmehr um prestigebesetzte und statusorientierte Be­
anspruchung einer M itgliedschaft bei Akademien im 
Sinne eines Ehrentitels (wie etwa in der Vasarischen 
Akademie). Dies bedeutet zunächst ein erheb liches 
Maß an Vermehrung des Ansehens von Kunstprodu­
zenten, ihrer Eigenständigkeit (gerade unter Berufung 
auf ihre Genialität), dies bedeutet in der Folge all er­
dings eine verstärkte Einbringung in die institutionel­
len Gegebenheiten der Akadem ien als Instanzen von 
Normsetzung und Sanktionsmöglichkeit. Schon in 
der Renaissance entwickelt sich die Position der Aka­
demien in der Kunstpolitik, die Kunstakademien wer­
den damit nicht nur zum Hort berufsorganisatori­
scher Freiheit und Sozial isation, sondern zur Bera­
tungsstell e und Entscheid ungs instanz in allen Kunst­
fragen. Was Kunst sei, wo Kunstwerke aufgeSte ll t, 
wie Baupläne zu beurtei len, ob Exportl izenzen zu be­
stätigen, welche Preise und Stipendien zu vertei len, 
wie das Ausstellungswesen zu organisieren se i, das al­
les wird seit der Renaissance wesentl ich von den Aka­
demien bestimmt. Wenn auch durch den Naturali s­
mus des 19. Jahrhunderts das Ansehen der Akademien 
zu erschüttern begonnen wird, die dominante Ste i­
lung der Kunstakademien in der Kunstpolitik bleibt 
bestehen . So wurde aus der individuellen Befreiung 
von Zünften und Zunftord nungen eine ko llektive Bin­
dung der Kunstprod uzenten an die Institutionen der 
Akademien bereits in der Rena issance voll zogen. 

These 4: 
Mit zunehmender Arbeitsteilung differenzierten 

sich Wertung und Wertigkeit einzelner Tätig­
keitskategorien und die dadurch bedingten ästhe­
tischen Produktionen . Es erfolgt eine differen­
tielle Zuweisung von Wertung und Wertigkeiten 
zu den einzelnen ästhetischen Produktionen. 

Im Zuge der Arbeitsteilung für d ie gesamtgesell ­
schafti iche Produktion ergeben sich auch für die 
Kunstproduktion differentielle Beurteilungsmuster, 
d . h. , eine unterschiedliche Bewertung einzelner Tä­
tigkeiten und Aufgabenbereiche des Künstlers. Wie 
sich am Beispiel der Kunstproduktion des barocken 
Frankreich zeigen läßt, bedeuten die Bestrebungen ei­
ner zunehmenden Verwertung von Kunst und Künst­
ler durch den französischen Hof eine wesentliche, 
neue D imension im institutionellen Stellenwert der 
Akademien. Barock bedeutet damit die endgü ltige Di­
stanzierung von der mittelalterlichen Kunsttradition, 
bedeutet die Errichtung vo n Nationalstaaten und die 
Dominanz von Zentra lgewalten, bedeutet eine Ent­
machtung des Feudaladels und eine ausschl ießliche 
Repräsentation der dominanten Zentralgewalt durch 
absolutistische Herrscher. 

"Alle die Gesetze und Regeln der klassizistischen A5-
thetik erinnern an die Paragraphen eines Strafgesetzbu­
ches; es gehört die Polizeigewalt der Akademien dazu, 
um ihnen Geltung zu verschaffen. Der Zwang, unter 
dem das Kunst/eben in Frankreich steht, drückt sich am 
unmittelbarsten in diesen Akademien aus. Die Zusam ­
men/aSSltllg aller verwendbaren Krii/te, die Unterdrük­
kung jeder individuellen Bestrebung, die superlativische 
Verherrlichung der in der Person des Königs verkörper­
ten Staatsidee, das sind die A4"gaben, die ihnen gestellt 
werden.. Die Regierung wünscht die persönlichen Bezie­
hungen der Künstler zum Publikum zu lösen und sie in 
eine direkte Abhängigkeit vom Staat zu bringen. Sie 
will sowohl dem privaten Miizenatentum als allch der 
Förderung von privaten Interessen und Bestrebungen 
durch die Künstler lind Schriftsteller ein Ende machen. 
Künstler und Dichter sollen von nUn an nur dem Staate 
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dienen und die Akademien sollen sie daw erziehen und 
an.halten. cr 19 

Colbert, in einer Position, die man als die eines Mi­
ni sters für bildende Kunst bezeichnen könnte, ver­
wertet die Kunstproduktion als Vehikel für die Ver­
herrlichung des Königsmythos und der Zentralgewalt. 
Ku nst und Künstl er sind unmittelbar gebunden an die 
Person des Königs: "Ich anvertraue ihnen das Kost­
barste auf Erden, meinen Ruhm". Die Historiografen , 
die Geschichts - und Schlachtenmaler genießen sein 
persönliches Interesse, ohne daß dies auch ein Inter­
esse für Ku nst geworden wäre. Dementsprechend 
wird auch di e Position der Akademien als staatlicher 
Monopolbetrieb in Sachen Kunst mit allen Benefizien 
für die Künstler strukturiert. 

Die französ ische Revolution löst durch ihre gesetz­
gebende Versammlung die Privilegien der Akademie 
bereits 179 1 auf. Die Künstler erhalten das Recht, im 
Salo n, dem traditionellen Gegenstück zum Hof, aus­
zuste llen und zwei Jahre später wi rd die Akademie 
gänzlich unterdrückt. 

T hese 5: 
Die dadu rch entstandene Hierarchi sierung 
ästhetischer Produktionen ordnet sich nach den 
Kriterien: 

praktische Verwertbarkeit (Kunsthandel, 
Entwicklung von Klientel zum Publikum 
durch das T ransportmedium Geld) 
Repräsentation (Bürgerportrait, der Künstler 
im Salon, bürgerliche Denkmäler) 
Privatisierung (Ablösung der kollektiven, 
z. B. höfischen Rezeption durch isoliert 
individuelle bürgerli che Rezeption). 

D ie Verwertbarkeit ästheti scher Produktion für 
den Kö nigsmythos als höchste Stufe ihrer gese ll­
schaftlichen Hierarchis ierung wird nun abgelöst 
durch di e individuell e Verwertung se itens der Bo ur­
goisie. Der Ku nsthandel innerhalb der Institution 
Kunstmarkt ist jene Adaptierung künstlerischer Dis-
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tribution, di e den geänderten soz ioökonomischen Be­
dingungen am ehesten nahe kom mt. D ie Adressaten 
sind nicht mehr Mäzene oder RepräSentanten der 
Zentra lgewalt, die Produktio n des Künstl ers erfolgt 
also nicht mehr für einzelne Klienten. Ein Künstler 
der für den Markt produziert, produziert nicht mehr 
gez ielt für den einzelnen Auftraggeber, sondern für 
ein breites, überwiegend anonymes Publikum poten­
tieller Käufer. Das Ku nstwerk wird te ndenziell zu r 
Ware, deren Umschlagplatz der Kunstmarkt wird und 
deren Transportmedien das Geld ist. Der Kunstkon­
sum erfo lgt privat, ni cht mehr als Ritua l der begrenz­
te n höfischen Öffentlichkeit als staatlich reglementier­
te r, ko ll ektiver Kunstkonsum. Das Kunstprodukt wird 
nach se inem Erwerb auf dem Kunstma rkt völl ig priva­
tisiert, w ird in die Privatsph äre des einze lnen Bour­
goise und se iner Iso lation ind ividuell ko nsumiert. Die 
bürgerliche Repräsentation ist im Bereich des Kunst­
konsums bestrebt, die Aura - historisch geworden 
durch die bisherige Verwertung als Kl iente l- und 
Staatskunst - für d ie Repräsentation des einzelnen 
und seines Bürgerportraits dienstbar zu machen. 
Parallel dazu wird der Louvre als Museum adaptiert 
(1792) und die königli che Kunst der höfi schen Tei löf­
fentl ichkeit für di e bürgerl iche Te il öffentlichkeit zu­
gängl ich gemacht. 

Nach de m 9. Thermidor wurde das AutoritätSprin­
zip allmählich auch im Gebiete der Kunst hergestell t 
und die Akademie der bildenden Künste schl ieß lich 
durch die IV. Sektio n des Institu ts ersetzt. N ichts ist 
für den undemokratischen Geist, in dem diese Reform 
durchgeführt w urde, bezeichnender, als daß die alte 
Akademie 150, die ne ue dagegen nur 22 Mitg lieder 
hatte. 

These 6: 
Der Klassizismus ist 
- ein Stilprinz ip und 
- ein Zuordnungsversuch 
ästhetischer Produktion in Ermangelung 



- formaler und . . 
- Interpretativer 
Innovationspotentiale. 
Ich bin kein Träumer "ästhetischer Pessimismen", 

ich ziehe eine bedürfnisorientierte Form von Archi ­
tektur vor. Architekten bürgerl icher Empfindungsäs­
thetik sehen sich in neue Dimensionen geste llt. Die 
Arch itektur dieser Welt an der komplizierten Formen­
genese unserer Breiten zu normieren, heißt, zu wen ig 
Vertrauen in die menschl iche Natu r zu haben. 

"Chaos ist nicht nur das älteste Geschwätz der Welt, 
sondern. allch das älteste Argumen.t der Unterdrückung 
der Armen. Der Gegensatz zu Chaos ist nicht der autori­
tative Staat - der aI/li/oft gerade erst ein wirkliches 
Chaos macht lind maskiert - sondern die Organisation 
der Freiheit. "20 

Ich bekenne mich zur Architektur als Wissenschaft 
und ich beken ne mich zur Architektur als Kunst. 

"Die Forderung nach Wissenschaft in der Architektur 
ist im wahrsten Sinne des Wortes "klassisch". Siejindet 
sich bereits bei dem römischen Architektur-Theoretiker 
Vitruv : "Deshalb muß der Architekt sowohl künstlerisch 
als allch wissenschaftlich ausgebildet sein; denn weder 
Talent ohne Wissen noch Wissenschaft olme Talent 
kann einen gereiften Künstler hervorbringen. "2 1 

1') Hauser, A. , Soz ialgcschiclllC der Kun st und Literatu r, München 1953, 
5.478 ff 

10) Schumacher, J. , Die Angst vor dem Chaos, Frankfurt 1972 
21) zitiert nach Feldhusen, G., Zur Si tuation der fre iberufl ichen Archi tek­

tcn und ihrer Bcrufsorganisrltion, Forschungsbericht der Gesamthoch­
schu le Kassel 1975, S. 46 
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